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Sammlung Göſchen 


Geſchichte Israels 
bis auf die griechiſche Seit 


Lic. Dr. J. Benzinger 


Sam 


Ackerbau- u. Pflangenbaulehre von 
Dr. Paul Rippert in Berlin u. Ernſt 
Cangenbeck in Bochum. Nr. 232. 

Akuſtik. Theoret. Phyſik 1. Teil: Mes 
chanik u. Akuſtik. Von Dr. Guſt. Jäger, 
Profeſſor an der Univerſität Wien. 
Mit 19 Abbildungen. Nr. 76. 

— Muſikaliſche, v. Dr. Karl C. Schäfer, 
Dozent an der Univerſität Berlin. 
Mit 35 Abbild. Ur. 21. 

Algebra. Arithmetik u. Algebra v. Dr. 
H. Schubert, Prof. a. d. Gelehrtenſchule 
d. Johanneums in Hamburg. Nr. 47. 

Alpen, Die, von Dr. Rob. Sieger, Priv.⸗ 
Doz. an der Univerſität u. Profeſſor 
a. d. Exportakademie des k. k. Handels» 
mujeums in Wien. Mit 19 Abbild. 
und 1 Karte. Nr. 129. 

Altertümer, Die deutſchen, v. Dr. 
Franz Fuhſe, Dir. d. ſtädt. Muſeums i. 
Braunſchweig. Mit 70 Abb. Nr. 124. 

Altertumskunde, Griech., v. Prof. 
Dr. Rich. Maiſch, neu bearbeitet von 
Rektor Dr. Franz Pohlhammer. Mit 
9 Dollbildern. Nr. 16. 

— Bömiſche, von Dr. Ceo Bloch, 
Dozent an der Univerſität Zürich. 
Mit 8 Dollb. Nr. 45. 

Analyſe, Techn.-Chem., von Dr. G. 
Cunge, Prof. a. d. Eidgen. Polytechn. 
Schule i. Zürich. Mit 16 Abb. Nr. 195. 

Analyſis, Höhere, I: Differential 
rechnung. Don Dr. Frdr. Junker, 
Prof. am Realgymn. u. an der Real⸗ 
anſtalt in Ulm. Mit 68 Fig. Nr. 87. 

— — — Repetitorium und Aufgaben 
ſammlung z. Differentialrechnung v. 
Dr. Friedr. Junker, Prof. am Real⸗ 
gymnaſium und an der Realanſtalt 
in Ulm. Mit 42 Fig. Ur. 146. 

— — II: Integralrechnung. Don Dr. 
Friedr. Junker, Prof. a. Realgymna⸗ 
ium und an der Realanſtalt in Ulm. 

it 89 Fig. Nr. 88. 
— — — Repetitorium und Aufgaben» 
P zur Integralrechnung von 
r. Friedr. Junker, Prof. am Real⸗ 
gymnaſium und an der Realanſtalt 

in Ulm. Mit 50 Sig. Nr. 147. 


mlung @öschen 


G. J. Göſchen'ſche Verlagshandlung, Leipzig. 


Verzeichnis der erſchienenen Bände. 


Je in elegantem 
Ceinwandband 


80 Pf 


Analyfis, Aiedere, von Prof. Dr. 
Benedikt Sporer in Ehingen. Mit 
5 Fig. Nr. 53. 

Arbeiterfrage, Die gewerbliche, 
von Werner Sombart, Profeſſor an 
der Univerſität Breslau. Nr. 209. 

Arithmetik und Algebra von Dr. 
Herm. Schubert, Profeſſor an der 
Gelehrtenſchule des Johanneums in 
Hamburg. Nr. 47. 

— — Beijpielfammlung zur Arithmetit 
und Algebra. 2765 Aufgaben, ſyſte⸗ 
matiſch geordnet, von Dr. Hermann 
Schubert, Prof. a. d. Gelehrtenſchule 
d. Johanneums in Hamburg. Nr. 48. 

Astronomie. Größe, Bewegung und 
Entfernung der Himmelskörper von 
A. F. Möbius, neu bearb. v. Dr. W. F. 
Wislicenus, Prof. a. d. Univerſ. Straß⸗ 
burg. Mit 56 Abb. u. 1 Sternk. Nr. 11. 

Aſtrophyſik. Die Beſchaffenheit der 
Himmelskörper von Dr. Walter F. 
Wislicenus, Prof. an der Univerſität 
Straßburg. Mit 11 Abbild. Ur. 91. 

Aufſatzentwürfe von Oberſtudienrat 
Dr. C. W. Straub, Rektor des Eber⸗ 
hard⸗Cudwigs⸗Gymnaſiums in Stutt⸗ 
gart. Nr. 17. 

Saukunſt, Die, des Abendlandes 
von Dr. K. Schäfer, Aſſiſtent am 
Gewerbemuſeum in Bremen. Mit 
22 Abbild. Nr. 74. 

Setriebskraft, Die 
von Friedrich Barth, Oberingenieur 
in Nürnberg. 1. Teil: Die mit 
Dampf betriebenen Motoren. Mit 
14 Abbildungen. Nr. 224. 

Sewegungsſpiele von Dr. E. Kohl⸗ 
a „ Profefjor am Kgl. Kaijers 
Wilhelms-Gymnajium zu Hannover. 
Mit 14 Abbild. Ur. 96. 

Biologie der Pflanzen von Dr. W. 
Migula, Prof. a. d. Techn. Hochſchule 
Karlsruhe. Mit 50 Abbild. Nr. 127. 

Biologie der Tiere I: Entſtehung u. 
Weiterbild. d. Tierwelt, Beziehungen 
zur organiſchen Natur v. Dr. Heinr. 
Simroth, Profeſſor a. d. Univerſität 

Leipzig. Mit 35 Abbild. Ur. 131. 
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Siologie der Tiere II: Beziehungen 


ihre Hilfsſtoffe von Wilhelm Maſſot, 

ehrer an der Preuß. höh. Fachſchule 
f. Textilinduſtrie in Krefeld. Mit 
28 Fig. Nr. 186. 

Brant. Hans Sachs und Johann Fiſch⸗ 
art nebſt einem Anhang: Brant und 
Hutten. Ausgew. u. erläut. von Prof. 
Dr. Jul. Sahr. Nr. 24. l 

Buchführung. Cehrgang der einfachen 
u. dopp. Buchhaltung von Rob. Stern, 
Oberlehrer der Off. Handelslehranſt. 
u. Doz. d. Bandelshochſchule z. Leipzig. 
Mit vielen Formularen. Ur. 115. 

Buddha von Profeſſor Dr. Edmund 
Hardy in Bonn. Ur. 174. 

Burgenkunde, Abriß der, von Hof⸗ 
rat Dr. Otto Piper in München. Mit 
30 Abbild. Nr. 119. 

Chemie, Allgemeine und phyſika⸗ 
liſche, von Dr. Max Rudolphi, Doz. 
a. d. Techn. Hochſchule in Darmſtadt. 
Mit 22 Figuren. Nr. 71. 

— Anorganiſche, von Dr. Joſ. Klein 
in Waldhof. Nr. 37. 

— — ſiehe auch: Metalle. — Metalloide. 

— Organiſche, von Dr. Joſ. Klein in 
Waldhof. Nr. 38. 

— der Kohlenſtoffverbindungen 
von Dr. Hugo Bauer, Aſſiſtent am 
chem. Caboratorium der Kgl. Techn. 
Hochſchule Stuttgart. I. II: Ali⸗ 
5 Verbindungen. 2 Teile, 

r. 191. 192 
III: Karbocnkliſche Verbindungen. 
Nr. 193. 

— — IV: Heterocnkliſche Verbindungen. 

Nr. 194 


Chemiſch-Techniſche Analyſe von 
Genf. Polt 8 an 5 
genöſſ. Polytechn. ule in Sürich. 
Mit 16 Abbild. Nr. 195. a 

Cid, Der. Geſchichte des Don Run Diaz, 

Grafen von Bivar. Don J. G. Herder. 

Hrsg. und erläutert von Prof. Dr. E. 

Naumann in Berlin. Nr. 36. 


Dampfkelfel, Die. Kurzgefaßtes Lehr» 
buch mit Beiſpielen für das Selbſt⸗ 
ſtudium u. d. praktiſchen Gebrauch von 
Friedrich Barth, Oberingenieur in! 
Nürnberg. Mit 67 Figuren. Nr. 9. 

Dampfmaſchine. Die. Kurzgefaßtes 
Cehrbuch m. Beiſpielen für das Selbſt⸗ 
ſtudium und den prakt. Gebrauch von 
Friedrich Barth, Oberingenieur in 
Nürnberg. Mit 48 Figuren. Nr. 8. 

Dicytungen a. mittelhochdeutſcher 
Frühzeit. In Auswahl m. Einltg.u. 
Wörterb. herausgegeb. v. Dr. Herm. 
Jantzen in Breslau. Nr. 137. 

Dietrichepen. Kudrun u. Dietrichepen. 
Mit Einleitung und Wörterbuch von 
Dr. O. C. Jiriczek, Profeſſor an der 
Univerſität Münſter. Nr. 10. 

Differentialrechnung von Dr. Frdr. 
Junker, Prof. am Realgymn. u. a. d. 
Realanſt. in Ulm. Mit 68 Fig. Nr. 87. 

— Repetitorium u. Aufgabenſammlung 
3. Differentialrechnung von Dr. Frdr. 
Junker, Prof. am Realgymnafium 
und an der Realanſtalt in Ulm. Mit 
42 Figuren. Nr. 146. 2 

Eddalieder mit Grammatik, Über⸗ 
ſetzung und Erläuterungen von Dr. 
Wilhelm Kaniſch, Gymnaſial⸗Ober⸗ 
lehrer in Osnabrück. Nr. 171. 

Eiſenhüttenkunde von A. Krauß, 
dipl. Hütteningen. I. Teil: Das Roh⸗ 
eijen. Mit 17 Sig.u.4 Tafeln. Nr. 152. 

— II. Teil: Das Schmiedeijen. Mit 25 
Figuren und 5 Tafeln. Nr. 153. 

Elektrizität. Theoret. Phyſik III. Teil: 
Elektrizität u. Magnetismus. Don Dr. 
Guſt. Jäger, Profeſſor a. d. Univerſ. 
Wien. Mit 35 Abbildgn. Nr. 78. 

Elektrotechnik. Einführung in die 
moderne Gleich- und Wechſelſtrom⸗ 
technik von J. Herrmann, Profeſſor 
der Elektrotechnik an der Kgl. Techn. 
Hochſchule Stuttgart. I: Die phyſi⸗ 
kaliſchen Grundlagen. Mit 47 Fig. 
Nr. 196. 

— II: Die Gleichſtromtechnik. mit 74 
Figuren. Nr. 197. 

— III: Die Wechſelſtromtechnik. Mit 

109 Figuren. Nr. 198. 
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Erdmagnetismus, Erdſtrom, 
Polarlicht von Dr. A. Nippoldt jr., 
Mitgl. d. Kgl. Preuß. Meteorol. Inſt. 
3. Potsdam. M. 14 Abb. u.5 Taf. Nr. 175. 

Ethik von Dr. Thomas Adelis in 
Bremen. Nr. 90. 

Färberei. Textil⸗Induſtrie III: 
Wäſcherei, Bleicherei, Färberei u. ihre 
Hilfsſtoffe v. Dr. Wilh. Maſſot, Lehrer 
d. d. Preuß. höh. Fachſchule f. Textilin⸗ 
duſtrie i. Krefeld. M. 28 Fig. Nr. 186. 

Fernſprechweſen, Jas, von Dr. 
Cudwig Rellitab in Berlin. Mit 47 
Figuren und 1 Tafel. Nr. 155. 

Eilzfabrikation. Textil⸗Induſtrie II: 
Weberei, Wirkerei, Poſamentiererei, 
Spitzen⸗ und Gardinenfabrikation 
und Filzfabrikation von Prof. Max 
Gürtler, Direktor der Königl. Techn. 
Sentralſtelle für Tertil-Indujtrie zu 
Berlin. Mit 27 Fig. Nr. 185. 

TEinanzwiſſenſchaft v. Geh. Reg.-Rat 
Dr. R. van der Borght in Friedenau⸗ 
Berlin. Nr. 148. 

Eiſchart, Johann. Hans Sachs u. Joh. 
Fiſchart nebſt e. Anh.: Brant u. Hutten. 
Ausgewählt u. erläut. von Profeſſor 
Dr. Jul. Sahr. Nr. 24. 

Fifdjerei und Liſchzucht v. Dr. Karl 
Eckſtein, Prof. an der Forſtakademie 
Eberswalde, Abteilungsdirigent bei 
der Hauptijtation des forſtlichen Ders 
ſuchsweſens. Nr. 159. 

TCormelſammlung, Mathemat., u. 

Repetitorium d. Mathematik, enth. die 

wichtigſten Formeln und Cehrſätze d. 

Arithmetik, Algebra, algebraiſchen 

Analnjis, ebenen Geometrie, Stereo⸗ 

metrie, ebenen u. ſphäriſchen Trigo⸗ 

nometrie, math. Geographie, analyt. 

Geometrie d. Ebene u. d. Raumes, d. 

Different.⸗ u. Integralrechn. v. O. Th. 

Bürflen, Prof. am Kgl. Realgymn. in 

Schw.⸗Gmünd. Mit 18 Fig. Ur. 51. 

Phyfikaliſche, von G. Mahler, Prof. 

am Gymnaſium in Ulm. Ur. 136. 

Forſtwiſſenſchaft von Dr. Ad. Schwap⸗ 
pach, Profeſſor an der Forſtakademie 
Eberswalde, Abteilungsdirigent bei 
der Hauptſtation des forſtlichen Ders 
ſuchsweſens. Nr. 106. 


Fremdwort, Das, im Deutſchen 
von Dr. Rudolf Kleinpaul in Ceipzig. 
Nr. 55. 

Gardinenfabrikation. CTextil⸗In⸗ 
duſtrie II: Weberei, Wirkerei, Poſa⸗ 
mentiererei, Spitzen⸗ und Gardinen⸗ 
fabrikation und Filzfabrikation von 
Prof. Max Gürtler, Direktor der 
Königl. Techniſchen Sentralſtelle für 
Textil⸗Induſtrie zu Berlin. Mit 27 
Figuren. Nr. 185. 

Geodäſte von Dr. C. Reinhertz, Pro- 
feſſor an der Techniſchen Hochſchule 
Hannover. Mit 66 Abbild. Nr. 102, 

Geographie, Aſtronomiſche, von 
Dr. Siegm. Günther, Profeſſor a. d. 
Techniſchen Hochſchule in München. 
Mit 52 Abbildungen. Nr. 92. 

— Phnſiſche, von Dr. Siegm. Günther, 
Profeſſor an der Königl. Techniſchen 
Hochſchule in München. Mit 32 
Abbildungen. Nr. 26. 

— ſ. auch: Candeskunde. — Cänderkunde. 

Geologie v. Profeſſor Dr. Eberh. Fraas 
in Stuttgart. Mit 16 Abbild. und 4 
Tafeln mit über 50 Figuren. Nr. 13. 

Geometrie, Analntiſche, der Ebene 
v. Profeſſor Dr. M. Simon in Straß⸗ 
burg. Mit 57 Figuren. Ur. 65. 

— Ban des Baumes von 
Prof. Dr. M. Simon in Straßburg. 
Mit 28 Abbildungen. Ur. 89. 

— Darftellende, v. Dr. Rob. Haußner, 
Prof. a. d. Techn. Hochſchule Karls⸗ 
ruhe. I. Mit 110 Figuren. Nr. 142. 

— Ebene, von G. Mahler, Profeſſor 
am Gymnaſium in Ulm. Mit 111 
zweifarb. Fig. Nr. 41. 

— Profektive, in ſynthet. Behandlung 
von Dr. Karl Doehlemann, Prof. an 
der Univerſität München. Mit 85 zum 
Teil zweifarb. Figuren. Ur. 72. 

Geſchichte, Badiſche, von Dr. Karl 
Brunner, Prof. am Gymnaſium in 
Pforzheim und Privatdozent der Ge⸗ 
ſchichte an der Techn. Hochſchule in 
Karlsruhe. Nr. 230. 

— Bayeriſche, von Dr. Hans Ockel in 
Augsburg. Hr. 160. 

— des Byzantiniſchen Reiches von 
Dr. K. Roth in Kempten. Nr. 190. 
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Geſchichte, Jeutſche, im Mittel- | Gewerbeweſen von Werner Sombart, 
2 4 bs 4500 em Dr. F. Kurze, Profeſſor an d. Univerſität Breslau. 
Oberl. am Kgl. Cuiſengymnaſium in J. II. Nr. 203. 204. a 
Berlin. Nr. 33. Gletſcherkunde von Dr. Fritz Ma⸗ 

— — im Zeitalter der Reformation — — in Wien. Mit 5 Abbild. im 
u. der Religionskriege von Dr. ext und 11 Tafeln. Nr. 154. 

F. Kurze, Oberlehrer am Kal. Cuiſen⸗ Götter- und Heldenſage, Griedji- 

gymnaſium in Berlin. Nr. 34. ſche und römiſche, von Dr. Herm. 

— Franzsſiſche, von Dr. R. Sternfeld, Steuding, Profeſſor am Kgl. Gym⸗ 
Prof. d. d. Univerſ. Berlin. Ur. 85. naſium in Wurzen. Nr. 27. 

— Griechiſche, von Dr. Heinrich — ſiehe auch: Heldenſage. — Mytho⸗ 
Swoboda, Profeſſor an der deutſchen logie. 

Univerſität prag. Ur. 49. Gottfried von Straßburg. Hart⸗ 
— des 19. Jahrhunderts v. Oskar mann von Aue, Wolfram von 

Jäger, o. Honorarprof. a. d. Univerſ. Eſchenbach u. Gottfried von Straß⸗ 

Bonn. 1. Böchn.: 1800 1852. Nr. 216. burg. Auswahl aus dem höf. Epos 
— — 2. Böchn.: 1855 bis Ende d. Jahr⸗ mit Anmerkungen und Wörterbuch 

hunderts. Ur. 217. von Dr. K. Marold, Prof. am Kgl. 

— Israels bis auf die griech. Seit von Friedrichskollegium zu Königsberg 
Lic. Dr. J. Benzinger. Nr. 231. i. Pr. Ur. 22. 

— des alten Morgenlandes von Grammatik, Zeutſche, und kurze 
Dr. Fr. Hommel, Prof. a. d. Univerſ. Geſchichte der deutſchen Sprache von 
München. M. 6 Bild u. 1 Kart. Nr. 43. Schulrat Profeſſor Dr. O. Cyon in 

— Gſterreichiſche, I: Don der Urzeit Dresden. Nr. 20. 
bis 1526 von Hofrat Dr. Franz von — Griechiſche, 1: Formenlehre von 
Krones, Prof. a.d Univ. Graz. Nr. 104. Dr. Hans Meltzer, Profeſſor an 

— — II: Don 1526 bis zur Gegenwart der Kloſterſchule zu Maulbronn. 
von Hofrat Dr. Franz von Krones, Nr. 117. 

Prof. an der Univ. Graz. Ur. 105. — — II: Bedeutungslehre und Syntax 
— Bömifdye, neubearb. von Real⸗ von Dr. Hans Meltzer, Profeſſor an 

gymnaſial⸗Dir. Dr. Jul. Koch. Nr. 19. der Kloſterſchule zu Maulbronn 

— Ruſſiſche, v. Dr. Wilh. Reeb, Oberl. Nr. 118. 
am Oſtergymnaſium in Mainz. Nr. 4. — Tateiniſche. Grundriß der latei⸗ 

— Sächſiſche, von Prof. Otto Kaemmel, niſchen Sprachlehre von Profeſſor 
Rektor des Nikolaigumnaſiums zu Dr. W. Votſch in Magdeburg. Nr. 82. 
Leipzig. Nr. 100. — Mlittelhochdeutſche. Der Nibe- 

— Schweizeriſche, von Dr. K. Dänd⸗ lunge Nöt in Auswahl und mittel⸗ 
liker, Prof. a. d. Univ. 5ürich. Nr. 188. hochdeutſche Grammatik mit kurzem 

— der Malerei ſiehe: Malerei. Wörterbuch von Dr. W. Golther, 

— der Mathematik ſ.: Mathematik. Profeſſor an der Univerſität Roſtock. 

— der Muſfik ſiehe: Muſik. Nr. 1. 

— der Pädagogik ſiehe: Pädagogik. — Nuſſiſche, von Dr. Erich Berneker, 

— des deutſchen Romans ſiehe: Roman. Profeſſor an der Univerſität Prag. 

— der deutſchen Sprache ſiehe: Nr. 66. 

Grammatik, Deutſche. — — ſiehe auch: Kuſſiſches Geſprächs⸗ 
Geſundheitslehre. Der menſchliche buch. — Leſebuch. 

Körper, ſein Bau und feine Tätig⸗ Handelskorreſpondenz, Deutſche, 
keiten, von E. Rebmann, Oberreal⸗ von Prof. Th. de Beaux, Oberlehrer 
ſchuldirektor in Freiburg i. B. Mit an der Gffentlichen Handelslehr⸗ 
Geſundheitslehre von Dr. med. H. anſtalt und Cektor an der Handels⸗ 
Seiler. Mit 47 Abb. u. 1 Taf. Nr. 18. hochſchule zu Leipzig. Nr. 182. 
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Handelskorreſpondenz, FLranzö- Kartenkunde, geſchichtlich dargeſtellt 
ſiſche, von Profeſſor Th. de Beaux, von E. Gelcich, Direktor der k. k. 
Oberlehrer a. d Öffentlichen Handels» Nautiſchen Schule in Luſſinpiccolo 
lehranſtalt u. Cektor an der Handels⸗ und F. Sauter, Profeſſor am Real» 
hochſchule zu Leipzig. Nr. 183. gymnaſium in Ulm, neu bearbeitet 

— Atalieniſche, von Profeſſor Alberto von Dr. Paul Dinſe, e 
de Beaux, Oberlehrer am Kgl. Inſtitut der Geſellſchaft für Erdkunde in 
S. S. Annunziata in Florenz. Nr. 219. Berlin. Mit 70 Abbildungen. Nr. 30. 


Harmonielehre von A. Halm. Mit 1 1 
vielen Notenbeilagen. Nr. 120. e * a Hirchenlich des 
Hartmann von aue, Wolfram von 16. Jahrhunderts. Ausgewählt 
Eschenbach und Gottfried non und mit Einleitungen und Ans 
Straßburg. Auswahl aus dem merkungen verſehen von Profejjor 
es an | G. Berlit, Oberlehrer am Nikolai⸗ 
Profeſſor am Königlichen Sriedrichs⸗ Jumnaſtum zu Leipzig. Ur. 7. 
i öni i 22. Klimalehre von Profejjor Dr. W. 
kollegium zu Königsberg i. Pr. Nr. 22. Kö m 1 rs 
Hauptliteraturen, Die, d. Orients öppen, Meteorologe der Seewarte 
v. Dr. M.Haberlandt, Privatdoz.a.d.| Hamburg. Mit 7 Tafeln und 2 
Univerſität Wien. I. II. Nr. 162. 163. Figuren. Ur. 114. Dr. Dietri 
Heldenfage, Die deutſche, von Dr. Kolonialgeſchichte von Dr. Dietrich 
g pa rk, Year, d e e . 
der Univerſität Münſter. Nr. 32. i . . 100. 
— ſiehe auch: Götter⸗ und Heldenjage. | Kompoſitionslehre. Muſikaliſche 
— Mythologie. Formenlehre von Stephan Krehl. 
erder, Der Cid. Geſchichte des I. II. Mit vielen Hotenbeijpielen. 
2 
Don Run Diaz, äh von prof Nr. 149. 150. 
Herausgegeb. u. erläutert von Prof. 23 men 
Dr. Ernſt Naumann in Berlin. Nr. 36. N 2 Eee ae 
Hutten. Hans Sachs und Johann E. Rebmann, Oberrealiuldirektor 
Fiſchart nebſt einem Anhang: Brant in Freiburg i. B. Mit Geſund⸗ 
und prof. b on i heitslehre von Dr. med. h. Seiler. 
nur ae Chemie 1 — Abbildungen und 1 Tafel. 
r. Guſt. Rauter in Charlottenburg. 
I.: Die Leblancſodainduſtrie und ihre Kriſtallographie von Dr. W. Bruhns, 
ebenzweige. Mit 12 Tafeln. Rr. 25. Profeſſor an der Univerſität Straß» 
Nebenzweig af 7 
— — II.: Salinenweſen, Kalijalze, burg. Mit 190 Abbild. Ur. 210. 


Düngerinduſtrie u. Verwandtes. Mit Kudrun und Dietridjepen. Mit 


6 Tafeln. Nr. 206. Einleitung und Wörterbuch von 
— — III.: Anorganiſche Chemijche Prä⸗ Dr. O. C. Jiriczek, Profeſſor an der 
parate. Mit 6 Tafeln. Ur. 207. Univerſität Münſter. Nr. 10. 


ntegralrechnung von Dr. Friedr. _ _ fi : i 
2 unten, Beten an | 12. Bae a 
r Realanſtalt in Ulm. 8 2 
mit ge 88. Kultur. Die, der Renaiſſance. Ge 
— Repetitorium und Aufgabenſamm⸗ ittung, Forſchung, Dichtung von 
lung zur Integralrechnung von 7. Robert S. arnold, Privatdozent 
Dr. Friedrich Junker, Profeſſor am an der Univerſität Wien. Ur. 189. 
Realgymn. und an der Realanſtalt Kulturgeſchichte, Deutſche,. von 
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J. Die Vorgeſchichte des Volkes. 


§ 1. Die Sagen von der Vorzeit. 


Die Geſchichte des Volkes Israel beginnt für unſere 
Kenntnis mit dem Königtume Sauls. Erſt von da ab 
fließen die geſchichtlichen Quellen etwas reichlicher. Die 
israelitiſche Überlieferung weiß freilich ſchon von früheren 
Zeiten viel zu erzählen und die Geſchichte zurückzuführen bis 
zu der Entſtehung des Volkes, ja dieſe noch weiter nach 
rückwärts anzuknüpfen bis zur Weltſchöpfung hinauf. Aber 
dieſe Erzählungen haben für die Geſchichte genau denſelben 
Wert wie die ſagenhaften Überlieferungen anderer Völker 
über ihre Urſprünge und Urgeſchichte. Neben Mythen, welche 
ohne geſchichtlichen Hintergrund Vorgänge der Natur im 
Gewand menſchlicher Geſchichte beſchreiben, ſtehen Sagen 
mit einem geſchichtlichen Kern und in Liedern und Sprüchen 
auch vereinzelt geſchichtliche Überlieferungen der allerbeiten 
Art. Aber es fehlt uns bei den allermeiſten dieſer Sagen 
die Möglichkeit, den geſchichtlichen Kern klar und mit 
Sicherheit herauszuſchälen, und es fehlt uns dann vor allem 
der fortlaufende Faden, an dem wir die einzelnen geſchicht— 
lichen Erkenntniſſe miteinander verknüpfen könnten. 

Israels Urgeſchichte wird uns erzählt in der Form 
von Sagen von den drei Erzvätern des Volkes, Abraham, 
Iſak, Jakob, und den Söhnen des letzteren, den zwölf Stamm— 
vätern. Es ſind aber nicht nur Ereigniſſe aus dem Leben 
von Einzelperſonen, die uns in dieſen Familiengeſchichten 
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vorgeführt werden, ſehr vielfach, ja meiſtens repräſentieren 
die einzelnen Perſönlichkeiten ganz andere Größen: bald 
Geſchlechter, bald Völker, bald Orte, bald Länder, bald Be— 
rufsklaſſen, bald Genoſſenſchaften. Wenn uns geſagt wird, 
daß Gilead der Sohn Machirs, des Sohnes Manaſſes, iſt, 
während anderweitig geſagt iſt, daß Moſe dem Machir 
Gilead verlieh, ſo iſt ohne weiteres klar, daß Gilead ein 
Landſtrich (im Oſtjordanland), und daß der „Vater“ dieſes 
Landſtrichs der dort wohnende Stamm iſt. Wenn es heißt: 
„Kanaan zeugte Sidon und Heth“, ſo liegt auf der Hand, 
daß vom Land Kanaan, der Stadt Sidon und dem Volk 
der Hethiter die Rede iſt. Und wenn die 288 Sänger des 
nachexiliſchen Tempels ſich in 24 Familien von je 12 An⸗ 
gehörigen teilen, ſo braucht es keines weiteren Beweiſes dafür, 
daß hier Dienſtklaſſen mit ihren Vorſtehern gemeint ſind. 
Es iſt die Eigenart der israelitiſchen Geſchichtſchreibung, 
die ſie mit der anderer ſemitiſcher Völker, z. B. der Araber, 
teilt, daß ſie es liebt, Stammes- und Volksgeſchichte, ethno— 
graphiſche und geographiſche Beziehungen, kultiſche und 
kulturelle Verhältniſſe in der Form von Familiengeſchichte 
und Stammbäumen darzuſtellen. Das iſt konventionelle 
Darſtellungsweiſe geweſen und geblieben von den erſten 
Anfängen der Geſchichtſchreibung an bis auf die ſpäteſte Zeit. 
Noch die Chronik (vgl. S 39) erzählt die Geſchichte von der Welt- 
ſchöpfung bis auf David in der Form von Stammbäumen. 
Den allgemeinen Schlüſſel zu dieſem Schema zu finden, 
iſt nicht ſchwer. Die nähere oder entferntere Verwandtſchaft 
der Stammes- oder Geſchlechtsväter bezeichnet die Ver⸗ 
wandtſchaft der Stämme ſelbſt. Heirat iſt die Verſchmelzung 
von Stämmen, wobei der ſchwächere, der im anderen auf— 
geht, als Frau erſcheint. Iſt die Heirat ein Konkubinat, ſo 
heißt das, daß das eine Geſchlecht (die Nebenfrau) nicht 
ebenbürtig, etwa unfrei war. Die Geburt eines Kindes be— 
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deutet das Entſtehen eines neuen Stammesteils; beſonders 
hervorragende unter den Brüderſtämmen erſcheinen als 
Söhne der Lieblingsfrauen, unbedeutende als Söhne der 
Kebsweiber (vgl. Jakobs Familie). Dem kinderloſen Sterben 
des Mannes entſpricht der Untergang des Geſchlechts, und 
Verſchiebungen der Machtverhältniſſe unter Brüderſtämmen 
werden durch den Übergang des Erſtgeburtsrechts auf einen 
jüngeren Bruder dargeſtellt (vgl. Eſau und Jakob). 

Aber mit alledem können wir doch aus den Stamm— 
bäumen und Familiengeſchichten der israelitiſchen Väter uns 
kein geſchichtliches Bild von den Anfängen des Volkes 
machen. 

Man darf auch dieſe Grundſätze für das Verſtänd— 
nis der alten Sagen nicht überſpannen. Nicht alle Ge— 
ſchichten wollen Stammesgeſchichte erzählen. Nachdem ein— 
mal die einzelnen Perſonen da waren, hat die dichtende 
Sage ſie mit reichem Rankenwerk der ſpielenden Phantaſie 
umkleidet, hat ihre Geſtalten liebevoll ausgeſchmückt zu 
Idealbildern israelitiſchen Lebens. Man vergleiche hierfür 
nur die Erzählungen von Joſeph in Agypten und die Ge— 
ſchichten von Jakob. So iſt hei manchem Stück ſchwer zu 
unterſcheiden, ob es dem geſchichtlichen Kern der Sage oder 
der Ausſchmückung angehört. 

Für die Geſchichte Israels ſcheidet ein großer Teil 
dieſer Sagen aus, weil ſie nicht israelitiſchen, ſondern ka— 
naanitiſchen Urſprungs ſind. Dahin gehören die Geſtalten 
der Erzväter: Abraham, Iſak, Jakob. Sie ſind mit den 
uralten, lang vorisraelitiſchen Heiligtümern auf dem Boden 
Kanaans aufs engſte verknüpft. Jakob gehört zu Bethel: 
lange vor den Anfängen des Volkes Israel um 1500 vor 
Chr. begegnet uns auf Inſchriften ein Stamm dieſes Namens. 
Iſak haftet an Berſeba im Süden des Landes; Abraham 
bildet den Mittelpunkt des Heiligtums von Hebron. Die 
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Sage von Sodom und Gomorrha iſt ebenfalls kanaanitiſch. 
Lot⸗-Ammon-Moab, Eſau der Stammvater Edoms, Ismael 
der Beduine ſind Geſtalten, die Israel nicht erſt geſchaffen, 
ſondern vorgefunden hat: ſie haben ſchon längſt im eigenen 
Volk gelebt. 

Dieſes Sagengut hat Israel in Kanaan übernommen 
und mit dem ſeinigen verſchmolzen. Es hat einen Jakob zu 
Israel gemacht und ihm damit die zwölf Stämme zu Söhnen 
gegeben, hat einen Eſau mit Jakob-Israel, einen Ismael 
mit Iſak verbunden, aus Iſak und Abraham Vater und 
Großvater Jakobs gemacht und nun mit dieſen Erzvätern 
die alten Geſchichten verknüpft, die von der Herkunft, den 
Wanderungen, dem Kultus uſw. Israels erzählten. Dies iſt 
natürlich erſt geſchehen, nachdem die Stämme ein Volk 
bildeten, alſo in der Königszeit. Solange es kein einiges 
einheitliches Volk gab, konnte man auch nicht von einem 
gemeinſamen Stammvater desſelben erzählen. 

Demnach kommen für Israels Geſchichte im weſentlichen 
nur in Betracht die Erzählungen von den Stammvätern, 
den zwölf Söhnen Jakobs. Auch da iſt das Schema des 
Ganzen, die ſich immer gleich bleibende Zahl Zwölf, eine 
verhältnismäßig junge Theorie, die der geſchichtlichen Wirk— 
lichkeit nicht entſpricht. Soweit wir ſehen können, finden 
wir nirgends in der Geſchichte Israels gerade dieſe zwölf 
Stämme gleichzeitig nebeneinander. Die Theorie kann auch 
nur ſehr mühſam aufrecht erhalten werden. Um die Zwölf— 
zahl zu bekommen, wird entweder Ephraim und Manaſſe 
zuſammengenommen als ein Stamm Joſeph), oder wird 
Levi ganz übergangen. Die wichtigſten Folgerungen, die 
ſich aus der Altersfolge und Gruppierung unter verſchiedene 
Mütter ergeben, werden weiterhin betreffenden Ortes zur 
Sprache kommen. Das Schema ſelbſt iſt folgendes (die 
Zahlen bezeichnen die Altersfolge): 
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Leaſöhne: 1. Ruben, 2. Simeon, 3. Levi, 4. Juda, 
9. Iſaſchar, 10. Sebulon. 

Rahelſöhne: 11. Joſeph, d. h. Ephraim und Manaſſe, 
12. Benjamin. 

Silpaſöhne: 7. Gad, 8. Aſſer. 

Bilhaſöhne: 5. Dan, 6. Naphtali. 


S 2. Die hebräiſchen Hirtenſtämme in der Wüſte. 


Die Israeliten wollen keine Autochthonen im Land Kanaan 
geweſen ſein. Sie ſind nach ihrer eigenen Überlieferung 
urſprünglich in der Steppe zeltende Nomaden geweſen, aufs 
engſte verbunden mit den Aramäern. „Ein wandernder 
Aramäer war mein Vater“, hieß es in einer Feſtliturgie. 
Von dieſen Überlieferungen iſt die erſte zweifellos ſicher, die 
zweite wahrſcheinlich richtig. 

Die Einwanderung der hebräiſchen Nomadenſtämme in 
Paläſtina bildet nur ein Glied in der langen Kette der ſe— 
mitiſchen Völkerwanderungen. Erſt war Babylonien von 
den Semiten überflutet worden. Dann waren die Kanaaniter 
(und Phönizier) in Syrien eingedrungen. Auf die he— 
bräiſchen Stämme folgten die Aramäer und zuletzt die Araber. 
Die Heimat aller dieſer Stämme war die Syriſch-Arabiſche 
Wüſte, die ihren Überſchuß an Menſchen immer wieder an 
die angrenzenden Kulturländer, das Zweiſtromland des 
Euphrat und Tigris und Syrien, abgab. 

Das Vordringen der Hebräer, zu denen auch die ſpäter 
das Volk Israel bildenden Stämme gehören !), nach dem 

1) Das Alte Teſtament ſetzt „Hebräer“ und „Israeliten“ einander einfach 
gleich, aber es hat außer den Israeliten auch noch andere Hebräer gegeben. 
Was der Name bedeutet, iſt ganz unklar. Zu den Zeiten, wo er uns zum 
erſtenmal begegnet (in den Amarna-Briefen, ſ. S. 10), bezeichnet er die aus der 
Wüſte hereindringenden Scharen im Gegenſatz zu den bereits anſäſſigen 
Kanaanitern. Zu den Hebräern gehören unter anderen die gleich nach den 


Israeliten ſich im Oſtjordanland ſeßhaft machenden Moabiter und Ammo⸗ 
niter, auch die Edomiter. 
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weſtjordaniſchen Paläſtina, dem eigentlichen Kanaan, hat 
lange, ehe wir etwas von Israeliten wiſſen, begonnen. Die 
in Tell el⸗-Amarna aufgefundene Korreſpondenz der Vaſallen⸗ 
fürſten in Syrien mit ihren Herren in Agypten etwa aus 
dem Jahre 1400 v. Chr. nennt ſchon in dieſer Zeit die 
Chabiri (aſſyriſche Schreibweiſe für das Hebräiſche 'ibrim⸗= 
Hebräer). Dieſe Nomaden der Wüſte wurden von den ſtets 
untereinander im Kampf liegenden paläſtinenſiſchen Klein— 
fürſten als Söldner in ihren Kriegen gebraucht. Sie gingen 
aber dann auch darauf aus, in dem Land, das ſie gerufen, 
ſich feſtzuſetzen. Zu dieſem Zweck zogen ſie immer mehr ver— 
wandte Stämme aus dem Oſten heran; es hat ja die Be- 
duinen an der Grenze zu allen Zeiten nach dem Fruchtland 
gelüſtet. Inwieweit hiermit die Bewegung zuſammenhängt, 
welche die Israeliten ins Land führt, iſt uns freilich nicht 
erkenntlich. 

Das Leben dieſer hebräiſchen Nomaden in der Wüſte 
dürfte dem der heutigen Beduinen ziemlich geglichen haben. 
Denn die Bedingungen des Daſeins in der Wüſte ſind 
durch alle Jahrtauſende die gleichen geblieben. Sie waren 
wandernde Hirten, die auf d den Bauern, der an der Scholle 
klebte und im Schweiß ſeines Angeſichts den Acker bear— 
beitete, im Vollgefühl ihrer Freiheit ſtolz herabſahen, aber 
in ihrer Freiheit doch ein recht armſeliges Leben führten. 
Die Milch ihrer Tiere war ihre einfache Nahrung; nur bei 
beſonderer Gelegenheit wurde geſchlachtet. Die leichten Zelte 
aus Ziegenhaaren boten ihnen ein notdürftiges Obdach gegen 
Wind und Wetter. Die Einförmigkeit des Daſeins wurde 
nur durch Kampf und Raub unterbrochen. Zu letzterem 
zwang ſie die bittere Not; was die karge Wüſte nicht gab, 
mußten fie den Bauern an der Grenze abjagen. Um Weide- 
plätze und Quellen aber entſtand unter ihnen ſelbſt immer 
wieder Streit, und die Blutrache machte alle Fehden endlos. 
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Einen Zuſammenhang hatten ſie nur, ſoweit die Not es 
erforderte: das Leben des einzelnen war wertlos und un— 
geſchützt, wenn nicht eine mächtige Gruppe von Bluträchern 
hinter ihm ſtand. Im übrigen war jedes Geſchlecht frei 
und mochte eigene Wege gehen, wenn es ſich ſtark genug 
fühlte, ſich von den anderen zu trennen. Eine eigentliche 
Regierung des Stammes gab es nicht. Wohl aber brauchte 
man einen Führer im Kampf und für die gemeinſame An— 
gelegenheit des Wanderns. Aber dieſer Schech hatte nicht 
zu befehlen, nur zu raten, und in allen wichtigen Fragen war 
er an die Entſchließung des Rats der Familienhäupter, der 
„Alteſten“, gebunden. In letzter Linie waren die einzelnen 
Familien die Träger der Macht; in ihrer Hand lag die Ge— 
richtsbarkeit. Was Recht war, beſtimmte die Sitte; aber die 
Ahndung einer Rechtsverletzung war eine Machtfrage. 

Mit der Religion iſt es bis auf den heutigen Tag bei 
den Beduinen kümmerlich beſtellt. Zu allen Zeiten iſt die 
Wüſte voll von Geiſtern geweſen. Dieſer Geiſterkultus 
(Animismus, Fetiſchismus) war den Hebräern nicht fremd. 
Vor den Seelen der Toten und vor den Dämonen, die in 
Steinen, Bäumen, Tieren und ſonſt in der Wüſte ihren Sitz 
haben, ſich durch genügende Verehrung derſelben zu ſchützen, 
war ihre Religion: Zauberei und Zauberer ſpielten dabei 
natürlich eine große Rolle. Von da war nur ein kleiner 
Schritt zur Verehrung der Heroen, von denen das Ge— 
ſchlecht oder der Stamm ſich ableitete. Auch Götter anderer 
Art, perſonifizierte Naturkräfte und Naturerſcheinungen, fehlten 
nicht. Mancher Lokalkultus mochte ſchon für weitere Kreiſe 
eine gewiſſe Bedeutung gewonnen haben, ſo z. B. der Kultus 
an dem berühmten heiligen Gottesberg Horeb-Sinai (ſ. S 3). 
Aber zu einem eigentlichen Polytheismus, wie ihn die in den 
benachbarten Kulturländern anſäſſigen Verwandten hatten, 
hatten es die hebräiſchen Nomaden noch nicht gebracht. 
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s 3. Moſe und die Religion Jahves. 


Von den Nomadenſtämmen, welche ſpäter das Volk 
Israel bildeten, waren einige Geſchlechtsverbände von der 
Wüſte auf den Boden Agyptens übergetreten. Solche „Ein- 
wanderungen“ von ſemitiſchen Nomaden waren dort nichts 
ſeltenes. Ein Bild in einem Grab in Beni Haſſan (Ober⸗ 
ägypten) um das Jahr 2000 v. Chr. ſtellt uns 3. B. ſolche 
ſemitiſche Familien, Männer, Weiber, Kinder, mit ihren 
Eſeln uſw. dar, wie ſie um Einlaß in Agypten bitten. 
Übervölkerung und Nahrungsmangel in der Wüſte mochte 
die einen, Streitigkeiten unter den Stämmen die anderen ver⸗ 
anlaſſen, im fruchtbaren Nilland Nahrung für ſich und ihre 
Herden zu ſuchen. So kamen auch hebräiſche Geſchlechter 
dorthin. Dieſer Vorgang hatte keine weitere Bedeutung, 
nicht für Agypten und nicht für die Einwanderer ſelbſt, 
denn dieſe blieben nach wie vor, was ſie waren: nomadi⸗ 
ſierende Hirten, die für ſich lebten und von der Kultur der 
Agypter blutwenig annahmen. 

Von Wichtigkeit aber wurde für dieſe israelitiſchen Stämme 
ihre Rückwanderung. Denn bei dieſer Gelegenheit ver— 
banden ſich die aus Agypten zurückkehrenden mit anderen 
verwandten, in der Wüſte zeltenden Geſchlechtern (Keniter, 
Midianiter uſw.) zu einer Gemeinſchaft, die die Grundlage 
des ſpäteren Volkes Israel wurde. Allianzen von No- 
madenſtämmen, die beieinander zelten, gemeinſame Brunnen 
und Oaſen haben oder ſonſt durch Intereſſen verbunden 
ſind, werden zu allen Zeiten in der Wüſte geſchloſſen. 
Meiſt gelten ſie einem beſtimmten Zweck, einem gemeinſamen 
Kampf und dergl., und löſen ſich ebenſo raſch wieder auf, 
wie ſie geſchloſſen werden. Jene Gemeinſchaft aber blieb be— 
ſtehen, denn ſie hatte ein feſteres Band bekommen, als nur 
das augenblickliche Ziel, wofür ſie etwa zunächſt geſchloſſen 
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war. Dieſes Band war die gemeinſame Verehrung des 
Gottes Jahve. 

Der Ort, wo ſich dieſe Vereinigung vollzog war Kades 
Barnea, das heutige Ain Kadis unweit der Südgrenze 
Judas. Hier in der Nähe lag auch irgendwo der heilige 
Gottesberg Sinai, drei Tagereiſen von Agypten entfernt. 
Die waſſerreiche Umgegend von Kades bietet gute Weide 
und ausgedehnte Lagerplätze und iſt der einzige Platz der 
Sinaihalbinſel, wo eine größere Anzahl von Menſchen für 
längere Zeit nebeneinander verweilen kann. Die hebräiſche 
Überlieferung hat auch noch die Erinnerung an einen längeren 
Aufenthalt in Kades bewahrt. 

Die Frage, welche Beſtandteile des ſpäteren Volkes ſich 
hier in Kades zuſammengeſchloſſen, läßt ſich nur dahin be— 
antworten, daß es vor allem die ſpäter unter dem Namen 
Joſeph-Ephraim zuſammengefaßten Geſchlechtergruppen 
waren. Beſonders an den Namen Joſeph knüpfen ſich die 
israelitiſchen Sagen vom Aufenthalt in Agypten. Das 
wichtigſte Symbol des Jahvedienſtes, die heilige Lade, ge— 
hört ſpeziell zu Ephraim; ihr Hüter Joſua wird zu demſelben 
Stamme gerechnet. 

Der Name der Gemeinſchaft, Israel, war zunächſt eben— 
falls nur ein Stammesname, der von dem mächtigſten Stamme 
der Gruppe auf die ganze neue Gemeinſchaft überging. Da 
der Name Ephraim urſprünglich ein geographiſcher Name 
iſt, der das Gebirge im Herzen des Landes bezeichnet (wo 
ſpäter der Joſephſtamm ſaß), legt ſich die Vermutung nahe, 
daß Israel der alte Name dieſes Stammes war, der als 
der bedeutendſte unter den Stämmen der neuen Vereini— 
gung erſcheint. 

Der Prophet der neuen Religion war Moſe. Er über— 
mittelte den Stämmen den neuen Gott Jahve und blieb im 
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Namen dieſes Gottes auch der anerkannte Führer der Ge— 
meinſchaft, der ihnen im Namen Jahves Recht ſprach. Auch 
von Moſe redet freilich die Sage manchmal ſo, daß man 
verſucht iſt, an einen Stamm dieſes Namens zu denken. 
Aber eine neue Religion braucht ihren Propheten, und die 
Verbreitung einer ſolchen iſt Sache einer begeiſterten Per— 
ſönlichkeit. Wüßten wir nichts von Moſe, ſo müßten wir 
die Exiſtenz eines ſolchen Mannes trotzdem annehmen. 
Freilich was im einzelnen von ihm erzählt wird, trägt deut— 
lich den Stempel des Anekdotenmäßigen und Sagenhaften an 
ſich, und es wäre ein vergebliches Bemühen, den hiſtoriſchen 
Kern daraus herausſchälen zu wollen. Seine perſönliche 
Lebensgeſchichte iſt auch nicht das Wichtige für uns, ſondern 
ſein Werk: daß er Israel geſchaffen hat, indem er ihm 
Jahve gab. 

Dieſer Jahve war nicht allen den Stämmen, die in 
Kades beiſammen waren, ein Fremder. Das betont die 
hebräiſche Überlieferung mehrfach. Übrigens ſtellen ſich alle 
Religionsſtifter auf den Standpunkt, daß ſie den alten, ſchon 
von den Vorfahren verehrten Gott verkünden. Keiner will 
etwas Neues bringen, das liegt in der Natur der Sache: 
aber hier wiſſen wir, daß der Jahve, der auf dem Sinai 
wohnte, bisher ſchon von den in der Nachbarſchaft des 
heiligen Berges zeltenden Stämmen verehrt worden war. 
Jedenfalls iſt der Gottesname ein ſehr alter; ſchon auf alt- 
babyloniſchen Inſchriften hat man ihn gefunden. Was er 
bedeutet, wiſſen wir nicht. 

Dieſer Jahve der vormoſaiſchen Zeit war wohl wie die 
meiſten anderen ſemitiſchen Götter ein Naturgott, d. h. die 
Perſonifikation einer Naturerſcheinung. Manche Spuren im 
Alten Teſtament weiſen darauf hin, daß er ein Gewittergott 
war. Das Bedeutſame an Moſes Werk iſt nun nicht das, daß 
er auch ſolche Stämme, die etwa nichts von Jahve wußten, 
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zur Verehrung desſelben brachte, ſondern daß er den Gott 
ſelber aus der Sphäre des Naturlebens hinaus- und hin— 
aufhob in die Sphären des Menſchenlebens, ihn aus einem 
Naturgott, wenn der Ausdruck erlaubt iſt, zu einem Gott 
der Geſchichte machte, indem er ihn aufs engſte verband 
mit dem Volk!) Israel und ſeinem Ergehen. Jahve iſt für 
Moſe nicht der einzige Gott, den es überhaupt in der Welt 
gibt, aber für das Volk Israel iſt er der allein in Betracht 
kommende Gott. Er ſteht in einem ganz beſonders engen 
Verhältnis zu dieſem Volk, das ihn für ſich allein in An— 
ſpruch nimmt und eben damit auch die entſprechende Pflicht 
hat, ihn allein zu verehren. 

Die Angelegenheiten des Volks, um die ſich Jahve 
kümmerte, waren vor allem Kampf und Krieg; Kämpfe, 
wie ſolche bei den Nomaden der Steppe um Brunnen und 
Weiden uſw. an der Tagesordnung ſind (§ 2); Kämpfe 
dann vor allem beim Vordringen und der Anſiedlung in 
Kanaan. So kann es uns nicht wundernehmen, daß auch 
bei dem Gott des Volkes dieſe Seite im Vordergrund ſteht. 
Jahve erſcheint jo recht eigentlich als Kriegsgott, und zwar 
um ſo mehr, je beſtimmter ſich der Blick der neuen Ge— 
meinſchaft auf das Weſtjordanland richtet. Er iſt der Gott, 
der ihnen dieſes Land „erobern“ hilft, und Kanaan wird 
zu einem Geſchenk Jahves an ſein Volk. Israels Kriege 
ſind Jahves Kriege; davon ſich fern zu halten, heißt Jahve 
im Stich laſſen; Jahve ſelbſt iſt es, der mit ſeinen himm— 
liſchen Heerſcharen den Israeliten vorauskämpft. Dieſe 
Seite von Jahves Weſen findet ihren Ausdruck in dem alten 
heiligen Symbol der Lade, die vor dem Volk her in den 
Streit zieht als Träger der Gegenwart Gottes ($ 8). 


) Wenn im folgenden der Ausdruck „Volk“ von der neuen Gemeinſchaft 
gebraucht wird, ſo geſchieht das der Kürze halber; ein „Volk“ im ſtrengen 
Sinne des Wortes bildeten dieſe Stämme in der Wüſte natürlich durchaus nicht. 
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Noch bedeutſamer für alle Folgezeit erwies ſich 
eine andere Seite in der Vorſtellung von Jahve, zu der 
ebenfalls Moſe den Kern gelegt, die aber freilich im 
Anfang in den Hintergrund trat. Von Anfang an waren 
Jahve auch die inneren Angelegenheiten des Volkes nicht 
gleichgültig. Nicht etwa, als ob in ſeinem Namen ſeine 
Diener, die Prieſter, ein hierarchiſches Regiment geführt 
hätten, aber ſo, daß Jahve als Beſchützer von Recht und 
Sitte auftrat. Er will nicht bloß im Kultus verehrt werden 
mit Opfertieren von der Herde, mit dem Feſt des Paſſah 
und dergl.; auch Recht und Brauch iſt ein Stück Religion, 
und die Rechtsgrundſätze gelten als Satzungen Jahves. Ob 
von den einzelnen ſpäter geltenden Satzungen dieſe oder 
jene aus jener alten Zeit ſtammen, iſt dabei vollſtändig 
gleichgültig: das Wichtige iſt die Tatſache, daß alles Recht auf 
ſeinen Willen ſich gründet. Als dieſer Gott des Rechtes 
hat Jahve ſich den kanaanitiſchen Göttern überlegen gezeigt, 
als ſolcher konnte er nicht aufgehen in der Vermiſchung mit 
dem Baal und nicht verſchwinden vor den Göttern Baby- 
lons. Als Kriegsgott iſt er ſchließlich untergegangen; als 
ſittliches Weſen hat er ſeine Triumphe gefeiert über alle 
anderen Götter, bis er als der Einzige erkannt wurde. Dem 
Volk aber, das ihn verehrte, hat er ſo die Exiſtenz durch 
alle die Jahrhunderte geſichert. 


S J. Paläſtina und ſeine Bewohner vor der Einwanderung 
der Israeliten. 

Es iſt in der Landesnatur Paläſtinas begründet, daß 
ſich hier nicht wie in Babylonien und Agypten ein einheit⸗ 
liches großes Reich bildete, ſondern, von einer ganz kurzen 
Zeit abgeſehen, immer eine Vielheit von kleinen ſelbſtändigen 
Staaten nebeneinander ſtand. Ein tiefgeriſſenes Tal, in das 
der Abſtieg von beiden Seiten Schwierigkeiten bot, das 
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Jordantal, trennt der Länge nach von Nord nach Süd beide 
Landeshälften. Ihre Lebensbedingungen ſind verſchieden: 
Das Oſtland bietet weite Ebenen mit ſchönem Graswuchs 
und iſt zur Viehzucht wohl geeignet. Das Weſtland mit 
ſeinen Bergen gibt nur der mühſamen Arbeit des Acker— 
bauern einigen Gewinn. Die Gebirgszüge trennen es in 
zahlloſe kleine Gaue. An guten Verkehrsſtraßen, die dieſe 
einzelnen Teile in bequeme Verbindung miteinander bringen 
würden, fehlt es; gemeinſame größere Aufgaben und wichtige 
Intereſſen, welche die einzelnen Teile aufeinander anweiſen 
würden, ſind ebenfalls von Natur nicht vorhanden. So 
bildeten ſich die kleinen Fürſtentümer heran, die gelegentlich 
durch eine ſtarke Hand zuſammengefaßt und zuſammenge— 
halten wurden, wie z. B. durch David, aber ebenſo raſch wieder 
auseinander fielen, wo ein ſolcher Zwang aufhörte, da ſie 
keine innere Notwendigkeit verband. 

So war Paläſtina und Syrien ſtets ein Zankapfel 
zwiſchen den beiden großen Nachbarreichen, Be im Oſten 
und Süden angrenzten, zwiſchen Babylonien und Agypten. 
War es für jenes ein Lebensintereſſe, den Zugang zum 
Mittelmeer zu gewinnen, ſo war für Agypten der Beſitz 
namentlich des Küſtenlandes und der reichen Gegenden des 
Libanon und Cbleſyriens nicht minder begehrenswert. Die 
ganze Geſchichte dieſer Länder wird alſo im großen ſtets 
von den beiden Nachbarn beſtimmt. 

Über die Verhältniſſe, wie ſie zu den Zeiten vor der 
israelitiſchen Einwanderung lagen, werden wir durch die 
im Jahre 1887 in Tell el-Amarna in Agypten aufgefun⸗ 
denen Tontafeln unterrichtet. Sie enthalten Briefe von 
verſchiedenen ene ſyriſchen Gaufürſten an den 
Großkönig in Agypten. Daraus erſehen wir, daß um ca. 
1400 v. Chr. Paläſtina politiſch von Agypten, kulturell 
von Babylonien abhängig war. 

Benzinger, Geſchichte Israels. 2 
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Thutmoſis III., der große ägyptiſche Eroberer, hatte 
im 15. Jahrh. v. Ehr. ganz Syrien ſeiner Herrſchaft unter⸗ 
worfen. Nominell blieb dieſe Herrſchaft Agyptens bis über 
die Zeiten Davids und Salomos hinaus beſtehen. In 
Wirklichkeit freilich wurde ſie nur in den Zeiten, wo kraft⸗ 
volle Herrſcher auf dem Throne ſaßen, ſtraff ausgeübt. 
Bald nach Thutmoſis, um 1400 v. Chr. finden wir ſie in 
ziemlicher Auflöſung. Agyptiſche Garniſonen und Statt⸗ 
halter waren im Lande, aber das hinderte nicht, daß 
die verſchiedenen kleinen Könige ſich untereinander befein— 
deten; jeder ſuchte ſeine Macht auf Koſten des Nachbarn 
auszudehnen. Sie kämpften mit Hilfe von Schaſu und 
Chabiri, Beduinen, die ſie aus der angrenzenden Wüſte 
hereinzogen. In ihren Briefen an den Großkönig über- 
bieten ſie ſich in Verſicherungen ihrer eigenen Loyalität 
und gegenſeitigen Verdächtigungen und Anſchwärzungen, 
um die Hilfe der Agypter für ihre ehrgeizigen Pläne zu 
erlangen. 

Durch die Feldzüge Ramſes' II. und ſeiner Nachfolger 
iſt dann die ägyptiſche Herrſchaft gefeſtigt worden, aber 
im allgemeinen dürfen wir für die Zeit des Eindringens 
der Israeliten ähnliche Zuſtände wie die eben geſchilderten 
vorausſetzen. Die Tatſache ſelbſt ſchon, daß die Israeliten ſich 
im Weſtjordanland niederlaſſen und ſich zu einem Volk und 
Staat zuſammenſchließen konnten, beweiſt zur Genüge, daß 
in jenen Zeiten die Agypter den Vorgängen in Paläſtina 
wenig Aufmerkſamkeit ſchenkten. Das war in den Verhält⸗ 
niſſen in Agypten ſelbſt genügend begründet. 

Trotzdem die Agypter politiſch die Herren des Landes 
waren, war doch ſchon von alters her der Einfluß baby⸗ 
loniſcher Kultur ein weit überwiegender. Hierfür braucht 
nur die eine Tatſache angeführt zu werden, daß die er⸗ 
wähnten Tell el-Amarna-Tafeln in babyloniſcher Keilſchrift 
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und aſſyriſcher Sprache geſchrieben ſind. Wenn babyloniſche 
Schrift und Sprache damals in Vorderaſien die Stellung 
einer Art Weltſprache für den diplomatiſchen Verkehr ſogar 
innerhalb der Grenzen des ägyptiſchen Reiches hatte, wenn 
die paläſtinenſiſchen Schreiber das Babyloniſche wie eine Art 
ſtark verſchiedenen Dialekt beherrſchen, ſo iſt damit ohne 
weiteres gegeben, daß mit der Sprache Babylons auch 
babyloniſche Kultur und Wiſſenſchaft, vor allem auch religiöſe 
Lehre und Kultus in weiteſtem Umfang nach Kanaan ge— 
kommen war. Daneben war natürlich auch die Berührung 
mit Agypten nicht ohne Einfluß geblieben, ſo daß Syriens 
Kultur einen eigenartigen Miſchcharakter aufweiſt. 

Die Hauptträger dieſer Kultur waren die Phönizier und 
die Hethiter. Erſtere waren in politiſcher Beziehung auf 
den ſchmalen Küſtenſtrich Mittelſyriens beſchränkt; ihr 
kommerzieller Einfluß reichte natürlich viel weiter. Ihre 
allgemeine Aufgabe, anderen Völkern die Vermittler der 
babyloniſch⸗ägyptiſchen Kultur zu ſein, haben ſie auch den 
Bewohnern Paläſtinas gegenüber erfüllt. Die Hethiter 
hatten im Norden Syriens ein großes Reich gegründet, 
das ſich eben um dieſe Zeit kräftig nach Süden ausdehnte 
bis an die Grenzen des ägyptiſchen Syriens. Die Kämpfe 
eines Sethos J. und Ramſes II. von Agypten galten vor 
allem der Sicherung der Grenzen gegen ihren Anſturm. 

Im Süden, im eigentlichen Paläſtina, gab es, wie ſchon 
erwähnt, nur eine Reihe von Kleinſtaaten. Ihre Bewohner 
werden im Alten Teſtament mit einem zuſammenfaſſenden 
Namen als Kanaaniter, d. h. als Einwohner des Landes 
Kanaan bezeichnet. Einige israelitiſche Schriftſteller ge— 
brauchen für ſie auch den Namen Amoriter. Genau ge— 
nommen iſt aber beides nicht gleichbedeutend. Während 
3. B. in den Tell el-Amarna-Tafeln Kanaan ſich ungefähr 
mit unſerem Süd- und Mittelſyrien deckt, bezeichnet „Land 
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Amuri“ ein Reich im Norden, im Libanon, deſſen Bewohner 
den Hethitern als Vaſallen im Kampf gegen die Ägypter 
Hilfe leiſten. Wahrſcheinlich iſt, daß in vorisraelitiſcher Zeit 
die Amoriter nach dem Süden vorgedrungen ſind und ſich 
zu Herren größerer Gebiete im weſtjordaniſchen Bergland 
gemacht haben. 

Unter allen dieſen Einflüſſen war Paläſtina ſchon lange 
vor dem Eindringen der Israeliten zu einer hochentwickelten 
Kultur gelangt: Acker-, Garten- und Weinbau war die vor— 
wiegende Beſchäftigung der Einwohner. In zahlreichen 
befeſtigten Städten hatten die kleinen Gemeinweſen ihre 
Mittelpunkte. Die kleinen Fürſtenhöfe waren Orte, wo ſich 
ein beſcheidener Luxus entwickeln konnte. Auf der großen 
Handelsſtraße, die vom Euphrat über Damaskus durch das 
Hügelland zum Karmel und von da der Küſte entlang nach 
Agypten lief, herrſchte lebhafter Verkehr. Der ſpyriſche 
Kaufmann durchzog mit den Erzeugniſſen der Gewerbe und 
der Kunſt ſeiner Heimat das Binnenland. 

Für die Religion aller dieſer Bewohner des Landes iſt 
bezeichnend die Naturgrundlage, die enge Verbindung, welche 


die Gottheiten — urſprünglich meiſt perſonifizierte Natur⸗ 
erſcheinungen und Naturkräfte, wie Sonne, Mond, 
Himmel uſw. — mit dem Land und ſeinem Naturleben 


eingegangen hatten. Die Gottheit war ſchlechtweg der 
„Herr“ oder die „Herrin“, der Baal oder die Baalat ihres 
Ortes und wurde auch vorwiegend ſo genannt, und nicht 
mit ihren Eigennamen (Kemoſch, Milkom, Aſtarte uſw.). 
Das iſt in ganz eigentlichem Sinne gemeint. Die Gottheit 
iſt die Beſitzerin des Landes; was das Land hervorbringt, 
iſt ihre Gabe. Dementſprechend ſpiegelt ſich das Leben 
der Natur im Kultus wider. Ernte, Wein- und Obſt⸗ 
leſe geben den Anlaß zu den großen religiöſen Feſten. 
Das Vergehen und Neuentſtehen des Lebens in der Natur 
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im Herbſt und Frühling iſt das große Thema, das z. B. 
der weitverbreiteten Adonismythe zugrunde liegt und ebenſo 
zahlreiche Kultusſitten durchzieht. Wilde Klage und Schmerz, 
verbunden mit Selbſtverſtümmelungen u. dgl., begleitet das 
Abſterben der Natur, ausgelaſſene Freude die Feier des 
Wiederauflebens; unzüchtige Kulte aller Art verherrlichen 
die unendliche Lebens- und Zeugungskraft der Natur. 


S 5. Die Anſiedlung in Kanaan und ihre Folgen. 


Es iſt bereits erwähnt worden (§ 2), daß die Israeliten 
nicht die erſten Hebräer waren, welche auf dem Boden 
Paläſtinas erſchienen, ſondern daß ſchon lange vor ihnen 
um 1400 v. Chr. die paläſtinenſiſchen Fürſten ſolche noma— 
diſierende Hebräer als Söldner ins Land zogen. Daß das 
Vordringen der Israeliten mit dieſer ganzen Bewegung der 
Stämme in der Wüſte, die erſt nach ihrer Anſiedlung zur 
Ruhe kam, zuſammenhängt, iſt ſicher. Aber wie es in dieſe 
ganze Völkerwanderung hineinzuſtellen iſt, und welches die 
näheren Zuſammenhänge ſind, wiſſen wir nicht. 

Ein Teil der Stämme, die ſich ſpäter dem Volke an— 
gliederten und wohl auch ſchon in Kades Berührung mit den 
anderen Stämmen hatten, ſchob ſich von Kades direkt nach 
Norden in das Südland Paläſtinas. Es ſind die Keniter, 
Jerachmeeliter und wie die kleinen Clane dort alle heißen 
mochten. Ihre Verbindung mit den anderen Stämmen, 
ſoweit eine ſolche beſtand, ging dabei verloren, da die 
Mehrzahl der Stämme einen anderen Weg nahm. Erſt 
durch David wurde die Vereinigung dieſer Teile mit dem 
Volk vollzogen (§ 10). 

Die Hauptmaſſe der Stämme, nämlich die Ephraimiten, 
wandte ſich in unbekannter Zeit und aus unbekannten 
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Gründen von Kades nach Oſten, um das Südende des 
Toten Meers herum. Die fruchtbaren Gefilde der Hoch— 
ebene im Oſten des Toten Meers und des Jordan, das 
ſpätere Moab und die Gebiete nördlich davon waren ihr 
Ziel. Aber an einem beliebigen Platze ſtille zu halten und 
damit den ganzen Völkerſchub zum Stillſtand zu bringen, 
lag nicht in ihrer Macht. Wie ſie vorher nach dem Kultur⸗ 
land gedrängt hatten, ſo wurden ſie jetzt geſchoben von den 
verwandten Stämmen hinter ihnen. Sie wurden ihren 
Brüdern nach über den Jordan gedrängt, und in ihre oſt— 
fordaniſchen Gebiete kamen die Ammoniter und Moabiter. 

In der Hauptſache vollzog ſich dieſer Übertritt ins 
Weſtland ungefähr in der Mitte des Landes; die ſpäteren 
ephraimitiſchen Gebiete mit Sichem (Nablus) als Mittelpunkt 
erſcheinen am früheſten in israelitiſchem Beſitz. Es war 
natürlich nicht ein geſchloſſener Eroberungszug, den die 
Stämme unternahmen. Nicht mit Waffengewalt haben ſie 
das Land erobert, ſondern nach und nach haben ſie ſich 
eingeſchoben, bald da bald dort haben ſich Geschlechter und 
Gruppen mit ihren Zelten niedergelaſſen. Platz und un⸗ 
bebautes Land war noch viel da. Doch hat es natürlich 
auch Kämpfe gegeben. Die bisherigen Landesbewohner 
haben nicht immer gutwillig die ungebetenen Gäſte bei ſich 
aufgenommen, und ſicher haben die Israeliten dabei manches⸗ 
mal den kürzeren gezogen. Aber auf die Dauer waren ſie 
im Vorteil dadurch, daß ſie beſtändig neuen Nachſchub von 
ihren Brüdern im Oſten erhielten, Nachſchub von friſchen 
Kräften, der ihnen geſtattete, ſich zu behaupten und auszu⸗ 
breiten, wo ſie einmal Fuß gefaßt hatten. 

Wie ſich im einzelnen dieſe Ausbreitung über das ganze 
Land vollzog, an welchen Platz des ganzen Hergangs je— 
weils die verſchiedenen in unſeren Quellen erzählten Kämpfe 
gehören, das wiſſen wir gar nicht. 
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Dagegen vermögen wir mit Hilfe der ägyptiſchen 
Inſchriften den ungefähren Zeitpunkt dieſer? Wanderung feſt— 
zuſtellen. Israel muß ſchon vor 1200 im Weſtjordanland 
vorhanden geweſen ſein, da Merenptah, der Sohn und 
Nachfolger Ramſes' II., dort mit Israeliten kämpfte. Es 
iſt das eine Zeit, wo die ägyptiſche Oberherrſchaft über 
Syrien nicht mehr viel zu beſagen hatte. Demnach können 
wir das Eindringen der Israeliten der Hauptſache nach in 
die Zeit zwiſchen 1250 und 1200 ſetzen. Natürlich 
damit nicht geſagt, daß die Bewegung dann überhaupt ſchon 
ihr Ende gefunden. 

Eine naturnotwendige Folge der Anſiedelung war die 
Auflöſung der bisherigen Stammesgliederung. Die bisher 
durch Familienzugehörigkeit, „Blutsverwandtſchaft“, gebil⸗ 
deten Gruppen ſiedelten ſich ja wohl auch in der Hauptſache 
an einem Orte zuſammen an. Aber immerhin war jetzt 
in erſter Linie das lokale Moment für die Bildung der kleinen 
politiſchen Einheiten und den Zuſammenſchluß derſelben 
maßgebend. Die beiſammen wohnten, hatten gemeinſame 
Intereſſen. Mit anderen Worten: aus den Geſchlechtern 
wurden Ortsgemeinden. Auch bei der Bildung vieler neuer 
Stämme, beziehungsweiſe der Erweiterung alter, ſpielte 
dieſes Moment der lokalen Zuſammengehörigkeit eine aus— 
ſchlaggebende Rolle. 

Damit war zugleich eine ſtarke Schwächung des bis— 
herigen Zuſammenhalts der verſchiedenen Stämme gegeben. 
Wie ſchon erwähnt, brachte es die Natur des Landes mit 
ſich, daß bisher keine größere Intereſſengemeinſchaft ſich 
gebildet hatte. Das machte ſich auch jetzt geltend. Die ein— 
zelnen kleinen Gaue blieben voneinander abgetrennt, um ſo 
mehr, als jeder in ſeinem Teil mit der Sicherung der 
eigenen Exiſtenz und der Aſſimilierung der Kanaaniter 
Arbeit genug hatte. Der Eindruck, den wir von der auf 
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die Anſiedelung folgenden Periode haben, iſt der, daß der 
Zuſammenſchluß der Stämme ein ſehr lockerer iſt, keines— 
wegs gefeſtigt durch die Einwanderung. Bruderkriege ſind 
nichts ſeltenes. Die Kriege gegen Fremde werden freilich 
immer noch als Jahves Kriege betrachtet. Aber auch bei 
ſolchen wichtigen Anläſſen entzieht ſich ein Teil des Volkes 
ſeiner Pflicht gegen Jahve (§ 6). Der Jahvedienſt iſt immer 
noch das einzige Band, das die Stämme zuſammenhält; 
aber gerade Jahve iſt in Gefahr, von Baal verdrängt zu 
werden. 


§ 6. Die ſogenannte Richterzeit. 


Wenn wir den Hauptſtrom der israelitiſchen Ein- 
wanderung auf die Zeit zwiſchen 1250 — 1200 v. Chr., 
die Entſtehung des nationalen Königtums unter Saul auf 
ca. 1030 anſetzen, erhalten wir für die Feſtſetzung im Lande 
und die Ausbreitung darin, für den Übergang in die 
neuen Lebensverhältniſſe einen Zeitraum von etwa zwei 
Jahrhunderten. Innerhalb dieſer ſind die Nomaden der 
Hauptſache nach zu Ackerbauern geworden, die Vorherr— 
ſchaft in den von ihnen beſiedelten Gebieten iſt ihnen 
zugefallen. Gab es auch noch manche Enklaven fana= 
anitiſchen Gebietes, jo konnte doch das Land (mit Aus⸗ 
nahme der Küſtenebene) im großen und ganzen als isra— 
elitiſch betrachtet werden. 

Dieſe Jahrhunderte waren für Israel eine Zeit viel— 
facher Kämpfe. Je mehr ſich die erſtarkenden Israeliten, in 
deren Geſchlechter und Gemeinden natürlich die altanſäſſige 
Bevölkerung auch Aufnahme gefunden, als Herren des 
Landes fühlten, deſto mehr wehrten ſich die Kanaaniter in 
den noch nicht von den Israeliten beſiedelten Gebieten mit 
Waffengewalt gegen die drohende Verſchmelzung mit Israel. 
Wieder und wieder mußte Israel nach der Überlieferung 
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zu den Waffen greifen, um ſeinen Beſitz zu behaupten. Nicht 
immer blieb es dabei Sieger, die Überlieferung weiß auch 
von Knechtung einzelner Stämme durch die Kanaaniter u. a. 
zu berichten. Aber in der Hauptſache vollzog ſich doch der 
Prozeß der Israelitiſierung des Landes ſtetig fortſchreitend 
mit einer unwiderſtehlichen Macht. 

Mancherlei weiß die israelitiſche Sage aus jener Zeit 
zu erzählen von den Helden der einzelnen Stämme, die in 
den Zeiten der Not als Erretter ihres Geſchlechtes oder 
Stammes auftraten, den „Heilanden“, die Jahve ſeinem 
Volk erweckte. Im „Buche der Richter“ ſind uns eine 
Anzahl ſolcher Erzählungen erhalten. Die Geſchichtsauf— 
faſſung der ſpäteren Zeit hat ſie dann als die Regenten des 
ganzen Volkes in jener königloſen Zeit betrachtet und dem— 
nach als „Richter“ bezeichnet. Denn der Regent war in 
jenen Zeiten in erſter Linie eben der Richter für das Volk. 
So haben wir uns gewöhnt, von einer Richterzeit“ zu ſprechen. 

Von einem dieſer Kämpfe, der von einer über die 
Grenzen des einzelnen Stammes hinausreichenden Bedeu— 
tung war, haben wir eine vorzügliche zeitgenöſſiſche Schil— 
derung in dem ſogenannten „Deboralied“ (Richter 5), einer 
Perle alter hebräiſcher Dichtkunſt und zugleich einer der 
wertvollſten alten Urkunden für die alte israelitiſche Ge— 
ſchichte. Der kanaanitiſche König Siſera und ſeine Ver— 
bündeten im Norden des Landes ſind zu gefährlichen Be— 
drängern des Volkes geworden. Gegen ſie bietet die gott— 
begeiſterte Seherin Debora den Heerbann Israels auf. 
Barak aus dem zunächſt betroffenen Stamm Iſaſchar ſteht 
an der Spitze, die Stämme Ephraim, Benjamin, Machir, 
Sebulon unterſtützten die Brüder. Die fünf anderen Stämme, 
die zu Israel gehören, Ruben, Gilead, Dan, Aſſer, Naph— 
tali, entziehen ſich freilich ihrer Pflicht; ſie trifft der herbe 
Tadel des Liedes, daß ſie Jahve im Stich gelaſſen haben. 
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Die Stämme Simeon, Levi, Juda werden gar nicht genannt; 
ſie gehören noch nicht zu Israel, beziehungsweiſe (ſo viel— 
leicht Simeon und Levi) ſind in anderen Stämmen auf- 
gegangen. Der Sieg ſcheint von nachhaltiger Bedeutung 
geweſen zu ſein und die Macht der Kanaaniter definitiv 
gebrochen zu haben; wenigſtens erfahren wir von keinen 
bedeutenderen Kämpfen mehr aus ſpäterer Zeit. 

Ein zweites wichtiges Ergebnis unſerer Periode war 
die Trennung Israels von den aus dem Oſten nach— 
drängenden Bruderſtämmen und deren endgültige Abwehr. 
Mit und nach den Israeliten waren noch andere verwandte 
Stämme, die Edomiter, Moabiter, Ammoniter, Amalekiter, 
Midianiter, im Vordringen gegen das Kulturland begriffen. 
Ammoniter und Moabiter hatten ſich im Oſtjordanland 
neben den Israeliten Gad und Ruben niedergelaſſen und 
drangen mit den anderen nun auch nach Weſten. Früher 
oder ſpäter mußte Israel, wenn es ſich konſolidieren wollte, 
ſich gegen dieſe weiteren Nachſchübe aus der Wüſte abſperren 
und Ni in ſich ſelbſt abſchließen. 

Die Zurückweiſung dieſer Scharen knüpft die israelitiſche 
Überlieferung an die Namen Ehud aus dem j jungen Stamme 
Benjamin, der die über den Jordan bis nach Jericho vor— 
dringenden Moabiter nnd Amalekiter ſchlug; Jephtha 
aus dem Stamme Gilead, der ſeinen Stamm gegen das 
Vordringen der Ammoniter bezw. Moabiter ſchützte; Gideon 
aus Manaſſe, der die im Weſtjordanland plündernden 
Scharen der Midianiter zurückwies. Das ſind natürlich 
nicht die einzigen Kämpfe geweſen; an der Grenze der 
Kultur ſetzen ſich bis heute die Reibereien von Bauern und 
Nomaden fort, wenn nicht eine ſtarke Regierung die letzteren 
im Zaume hält. 

An die letztgenannte Geſchichte von Gideon ſchließt ſich 
eine Bewegung an, die im kleinen ein Vorbote und ein 


Zur Zeitrechnung der israelititſchen Geſchichte. 27 


Vorbild genannt werden darf für die ſpätere Bewegung, 
die zur Errichtung des Volkskönigtums führte. Es gelang 
Gideon, im Zuſammenhang mit ſeinen erfolgreichen Midia— 
niterkämpfen in ſeinem mächtigen Stamme ſich die Herr— 
ſchaft zu ſichern, ein „Königreich“ nach Art der kleinen 
fanaanitischen Königreiche zu gründen. Nach ſeinem Tode 


riß ſein Sohn Abimelech in echt orientaliſcher Weiſe — er 
ließ alle ſeine Brüder ermorden — die Herrſchaft an ſich 


und regierte in Sichem. Aber die Sichemiten blieben ihm 
nicht treu, und auch ſonſt im Stamm fand er Widerſpruch, 
da er nur ein Halbblut-Israelite (feine Mutter war Kanaa— 
nitin) war. 

Gideon war vielleicht nicht der einzige, der einen ſolchen 
Verſuch machte. Für Israel war es eine Lebensfrage, ob 
ſein Beiſpiel erfolgreiche Nachahmung fand — dann zerfiel 
Israel wohl für immer in ſolche kleine Gaukönigreiche, 
wie vor ihm die Kanaaniter — oder ob es, ehe das ein— 
trat, einem kraftvollen Manne gelang, eine Mehrzahl von 
Stämmen ſich zu unterwerfen und damit den Grund zur 
Einigung Israels zu einem Volk zu legen. 


II. Israel unter Königen. 
S 7. Zur Zeitrechnung der israelitiſchen Geſchichte. 


Mit Beginn der Königsherrſchaft tritt Israel in das 
volle Licht der Geſchichte. Daß Annalen irgend welcher Art 
geführt werden, iſt mit einem geordneten Staatsweſen von 
ſelbſt verbunden. Damit iſt auch für Israel, deſſen Könige 
nicht wie die ägyptiſchen und aſſyriſch-babyloniſchen ſich 
durch große Inſchriften verewigt haben, die Möglichkeit 
gegeben, der Nachwelt ſichere Kunde von den wichtigſten 
Ereigniſſen zu überliefern. 
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Israel unter Königen. 


Für das Verſtändnis aller Geſchichte iſt nun eine der 
wichtigſten Fragen die, wie die Ereigniſſe zeitlich aneinander 
anzureihen, und wie ſie in unſere allgemeine Zeitrechnung 
einzugliedern ſind. Die Hauptquellen der israelitiſchen 
Geſchichte, die Bücher des Alten Teſtaments, geben uns 
hierfür ſcheinbar ausreichende Mittel an die Hand, indem 
ſie von jedem König genau die Dauer ſeiner Regierung 
angeben und einzelne wichtige Ereigniſſe nach dem Re— 
gierungsjahr des betreffenden Königs datieren. Allein bei 
näherer Betrachtung ergibt ſich ſofort, daß dieſe Zahlen 
nicht, wenigſtens die meiſten nicht, der alten ſicheren Über— 
lieferung angehören, ſondern ſpäter zurecht gemacht ſind. 

Hier ſei nur auf eines hingewieſen. Von der Reichs— 
ſpaltung bis zum Untergang des Nordreichs haben wir eine 
doppelte Reihe von Königen und dementſprechend von 
Zahlen ihrer Regierungsdauer, die eine im Nordreiche, die 
andere im Südreiche. Die Zeitrechnung dieſer Periode 
wird durch ein gleichzeitiges Ereignis in zwei Hälften ge— 
ſchieden: der israelitiſche König Ahasja und der judäiſche 
König Joram fallen von Jehus Hand an einem Tage ($ 17). 
Nun müßte man zuallererſt von glaubwürdigen Zahlen 
verlangen, daß ſie die Dauer jedes dieſer beiden Zeiträume 
für das Nordreich wie für das Südreich genau gleich lang 
angeben. Dem iſt aber nicht ſo. Von der Reichsſpaltung 
bis zu der eben erwähnten Empörung Jehus beträgt die 
Summe der Regierungsjahre im Südreiche 95 Jahre, im 
Nordreiche 98 Jahre; in der zweiten Periode, von da bis 
zum Untergang des Nordreichs, beträgt ſie im Südreiche 
165 Jahre, im Nordreiche 144 Jahre. Überdies ſind 
die Zahlen der judäiſchen Könige einem chronologiſchen 
Syſtem eingepaßt, das vom Auszug aus Agypten bis zum 
Tempelbau 480 Jahre und von da bis zum Ende des 
Exils ebenfalls 480 Jahre rechnet. 
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Da eine Richtigſtellung dieſer Zahlen aus dem Alten 
Teſtament ſelbſt nicht möglich iſt, ſind wir ganz auf die 
aſſyriſchen Liſten angewieſen. In dieſen wurde jedes Jahr 
nach dem Namen eines hohen Staatsbeamten benannt und 
ſo verzeichnet. Wir haben dieſe Liſten für die Jahre 893 
bis 666. Nach dieſen zuverläſſigen Angaben laſſen ſich 
folgende Punkte der israelitiſchen Geſchichte durch Erwähnung 
auf den aſſyriſchen Denkmälern feſtſetzen: 

854 Schlacht bei Karkar ($ 16), an welcher Ahab von 
Israel teilnimmt. Bald darauf iſt Ahab geſtorben. 

842 Tribut Jehus von Israel. 

733—32 Krieg Tiglat-Pileſers gegen Rezin von Da— 
maskus, wodurch der ſyriſch-ephraimitiſche Krieg (§ 23) 
beendet wird. 

722 Fall von Samaria. 

713—11 Aufſtand von Juda (unter Hiskia) gegen 
Sargon. 

701 Sanheribs Zug nach Paläſtina, Belagerung von 
Jeruſalem. 

608 Schlacht bei Megiddo, Joſia von Juda fällt. 

597 Nebukadnezar erobert Jeruſalem. 

586 Zerſtörung Jeruſalems. 

An der Hand dieſer Zahlen läßt ſich die Regierungszeit der 
Könige im allgemeinen beſtimmen. Es folgt aber aus dem Ge— 
ſagten, daß die für die einzelnen Könige gewonnenen Zahlen 
mit wenig Ausnahmen nur annähernde ſein können. Die im 
folgenden angegebenen Zahlen entſprechen in der Hauptſache 
denen in der Überſetzung des Alten Teſtaments von Kautzſch. 


SS. Die Entſtehung des Volkskönigtums. 


Mit den Kanaanitern war Israel im guten oder mit ca. 1030 


Gewalt fertig geworden; der von Oſten nachdrängenden 
Bruderſtämme hatte es ſich ebenfalls zu erwehren gewußt. 
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Nun entſtand ihm ein viel gefährlicherer Feind im Weſten. 
Dort in den Niederungen am Meer hatten ſich die Philiſter 
angeſiedelt, ein Volk nichtſemitiſchen Urſprungs, deſſen 
Heimat noch nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt iſt. Nicht lange 
vor unſerer Zeit, etwa um 1100 v. Chr., waren ſie ins 
Land gekommen, nicht wie die zahlreicheren Israeliten 
langſam und friedlich vordringend und durch allmähliche 
Verſchmelzung mit den Kanaanitern in das Land hinein— 
wachſend, ſondern als eine kleine Herrenkaſte, die mit Waffen- 
gewalt ſich ihr Land eroberte und ſich durch ihre Kriegs— 
tüchtigkeit im Beſitz der Herrſchaft erhielt. Raſcher als die 
Israeliten hatten ſie in den Küſtenſtädten ſich kanaanitiſche 
Kultur und Kultus angeeignet und waren dadurch in Sprache 
und Religion Semiten geworden. Ihr Gebiet zerfiel in 
5 Fürſtentümer: Gaza, Askalon, Asdod, Ekron, Gath. 

Mit dem Küſtenlande waren ſie nicht zufrieden. Sie 
drangen ſogleich von der Ebene Saron weiter vor nach 
Oſten in das Bergland Ephraim und ſtießen da auf die 
Israeliten. Dieſe waren den gut bewaffneten, mit Helm, 
Panzer, Schild, Schwert und Spieß verſehenen, kriegsgeübten 
Scharen nicht gewachſen. In einem der unglücklichen Kämpfe 
verloren ſie ſogar ihr ehrwürdiges Heiligtum, die heilige 
Lade, die als Trägerin der Gegenwart des Kriegsgottes 
Jahve mit ins Feld gezogen war, an die Philiſter. Bald 
waren dieſe vollſtändig Herren des Landes bis zur Ebene 
Jesreel. Den Tempel von Siloh zerſtörten ſie; in Gibeg 
Sauls ſetzten ſie einen Statthalter ein und entwaffneten die 
israelitiſchen Bauern, nicht Schwert noch Spieß war in 
Israel zu finden. Das Volk war wie gelähmt und wagte 
keinen weiteren Widerſtand. 

Und doch ſollte dieſe Herrſchaft der Philiſter Israel 
zum Heil werden: ſie brachte ihm das Königtum, dem 
Befreier fiel die Krone als Lohn zu. 
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In dem Landſtädtchen Rama, auf dem Gebirge Ephraim, 
lebte ein hochbetagter Seher Jahves, namens Samuel, 
der mit der Gabe des Sehers ein reiches Maß politiſcher 
Einſicht verband, ſelbſt wenig bekannt in Israel, aber 
um ſo beſſer vertraut mit der Not ſeines Volkes. Ihm 
war, wie er das Volk gedrückt und wehrlos, abgeſtumpft 
und gleichgültig ſah, die Erkenntnis aufgegangen, daß die 
elende Zerſplitterung die beſte Kraft brachlegte, daß die 
einzige Rettung in engem Zuſammenſchluß, in ſtraffer Zu— 
ſammenfaſſung aller Kräfte zu finden war, mit anderen 
Worten, in einem nationalen Königtum. Sollte nicht Israel 
ſamt Jahve untergehen, ſo mußte ſich das Volk gegen die 
Fremdherrſchaft erheben, und zwar bald. In dieſen Ge— 
danken begegnete er ſich mit dem benjaminitiſchen Edlen 
Saul, der in ſeiner Vaterſtadt Gibea das Treiben des 
Philiſtervogts täglich vor Augen hatte und darunter nicht 
weniger litt als ein Samuel. In dem durch körperliche 
Vorzüge wie durch heldenhaften Sinn gleich ausgezeichneten 
Manne erkannte Samuel die richtige Perſönlichkeit; er 
ſalbte ihn in Jahves Auftrag zum König. 

Vom Gedanken bis zur Verwirklichung war noch ein 
weiter Weg, den wir in ſeinen einzelnen Abſchnitten nicht 
verfolgen können. Der Anfang der Ausführung war, daß 
Saul die Leute ſeines Stammes um ſich ſcharte und ſich 
gegen die Philiſter erhob. Der philiſtäiſche Vogt in Gibea 
wurde erſchlagen. Außerhalb ſeines Stammes fand Saul 
zunächſt wenig Anklang; das Unternehmen ſchien zu toll— 
kühn. Und als die Philiſter mit einem Heer einrückten, 
flüchtete ſich das ganz entmutigte Volk in die Schluchten 
und Höhlen der öſtlichen Bergabhänge. So wenig dachten 
andere Stämme daran, ſich gegen die Philiſter zu erheben, 
daß ſie ohne Verſuch eines Widerſtandes ihren Herren 
Heeresfolge gegen Saul leiſteten. Aber es gelang Saul 
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durch einen kühnen Handſtreich ſeines heldenmütigen Sohnes 
Jonathan, das Lager der Philiſter zu überrumpeln; die 
dort befindlichen Israeliten gingen zu Saul über, und das 
Philiſterheer wurde in wilder Flucht heimgejagt. 

Der erſte Erfolg war entſcheidend für die noch Un 
ſchlüſſigen. Aus ihren Verſtecken kamen die Zaghaften her- 
vor, und weit über die Grenzen ſeines Stammes hinaus 
wurde nunmehr Saul als dem gottgeſandten Führer des 
Volkes zugejubelt. Das ſind die Tage von Gibea, da das 
israelitiſche Königtum gegründet wurde. 

Auch den oſtjordaniſchen Stämmen leiſtete Saul einen 
ähnlichen Dienſt. Die Ammoniter hatten ihre Verſuche, in 
das Kulturland vorzudringen, noch nicht aufgegeben, und 
die Gileaditer konnten ſich allein ihrer nicht erwehren; die 
wichtige Stadt Jabes war drauf und dran, zu kapitulieren. 
Die weſtjordaniſchen Stämme hatten ihnen bis jetzt wegen 
der Philiſternot nicht helfen können. Da erſchien Saul 
mit ſeinem Heerbann als Retter und ſchlug die Ammoniter. 
Auch hier war des Volkes Dank der, daß man ſich ſeiner 
Herrſchaft unterwarf. 


S 9. Saul als Volkskönig. 

88 1010 Die Befeſtigung der Herrſchaft ging begreiflicherweiſe 
für Saul nicht ohne Kämpfe ab. Es gab, wie unſere 
Quellen erzählen, da und dort „nichtswürdige Leute, 
die ihn verachteten und ihm kein Huldigungsgeſchenk 
brachten“. Aber er hatte mächtige Bundesgenoſſen an den 
Philiſtern, die nach wie vor die Israeliten bedrängten. Es 
war die bittere Not, die Israel zuſammengebracht hatte 
und auch weiterhin zuſammenhielt, nicht nur unter Saul, 
ſondern auch noch unter David, bis der Einheitsgedanke 
Wurzel gefaßt hatte, was vor allem ein Verdienſt Davids 
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war, und feſte Inſtitutionen geſchaffen waren, was Salomos 
Werk war. So hatten alle drei nacheinander ihren Anteil 
an der Begründung des Königtums. 

Nicht zu verachten war dabei für Saul die Hilfe, die 
ihm von ſeiten der Jahvepropheten erwuchs. Über das 
Weſen dieſer Erſcheinung und ihre Stellung in der Ent— 
wicklung der Jahvereligion wird an anderer Stelle ($ 21) 
zu reden ſein. Hier kommt vor allem ihre politiſche Be— 
deutung in Betracht. Bis dahin war, wie ſchon mehrfach 
erwähnt, die Jahvereligion das eigentliche Band, das die 
Stämme zuſammenhielt. Kein Wunder, daß ſich auch jetzt 
der Jahvismus als ein ſtarker, die Einheit fördernder 
politiſcher Faktor erwies. Die ſpätere Zeit hat freilich aus 
den trüben Erfahrungen heraus die Errichtung des König— 
tums als Abfall von Jahves Herrſchaft verurteilt. Die 
zeitgenöſſiſchen Gottesmänner haben anders geurteilt: ſie 
ſahen im Königtum ein Gnadengeſchenk Jahves. In dem 
Kampfe, den Jahve ſeit der Anſiedlung im Lande mit 
Baal zu kämpfen hatte (vgl. 8 21), bedeutete jede Schwächung 
des nationalen Gedankens auch eine Schwächung Jahves, und 
umgekehrt jede Belebung des Jahvegedankens zugleich eine 
Erſtarkung des Einheitsgefühls. Gegen Ende ſeiner Re— 
gierung hat Saul die Sympathien dieſer Propheten und 
ihrer Anhänger verſcherzt — wodurch, wiſſen wir nicht. 
Aber da war ſeine Regierung doch ſchon ſo gefeſtigt, daß 
ihm ihre Gegnerſchaft nicht mehr viel ſchaden konnte, und 
es waren politiſche Ereigniſſe, bei denen ſie ihre Hand nicht 
im Spiel hatten, die ihn und ſein Haus ſtürzten. 

Im übrigen war Saul zu allen Zeiten nicht viel mehr 
als der Heerführer im Krieg. Königtum und Krieg ge— 
hörten aufs engſte zuſammen. Im Frieden aber machte 
ſich ſehr wenig von einer Regierung des Volkes bemerkbar. 
Reſidenz und Palaſt, Hofhaltung und Beamte, auch Steuern 

Benzinger, Geſchichte Israels. 3 


34 Israel unter Königen. 


und Abgaben waren unbekannte Dinge. Unter dem heiligen 
Baum in Gibea hielt Saul Hof, verſammelte hier Offiziere 
zur Beratung, richtete und ſchlichtete die Angelegenheiten 
derer, die Hilfe und Recht ſuchend zu ihm kamen. 

Seine Regierungszeit war ausgefüllt mit Krieg, vor— 
nehmlich mit den Philiſtern. Mit den erſten Siegen der 
Israeliten war die Sache noch nicht entſchieden. Wir 
haben keine genaueren Berichte über den Verlauf dieſes 
durch Jahre ſich hinziehenden Kleinkriegs. Zu ſeinen Offi— 
zieren nahm er hervorragende Männer aus verſchiedenen 
Stämmen. Unter dieſen Kriegshelden war auch der Beth— 
lehemite David, dem er ſeine Tochter zum Weibe gab. So 
wußte er die Intereſſen dieſer Männer eng mit denen 
ſeines Hauſes zu verbinden. Im allgemeinen waren die 
Kämpfe mit den Philiſtern von Erfolg begleitet. 

Dasſelbe gilt auch von ſeinen Kämpfen im Oſtjordanland 
gegen die Moabiter, Ammoniter und Aramäer. In welchem 
Grade es ihm hierbei gelang, ſeine Herrſchaft in jenen Ge— 
genden zu feſtigen, ſollte ſich nach ſeinem Tode zeigen. Die 
oſtjordaniſchen Stämme bildeten für ſeinen Sohn den Stütz- 
punkt und blieben am längſten dem Hauſe Sauls treu. 

Sein Streifzug gegen die Amalekiter ganz im Süden des 
Weſtjordanlandes iſt deshalb von Intereſſe, weil er zeigt, 
wie Sauls Pläne jchon auf das Südland gingen. Noch 
waren dieſe ſüdlichen Landesteile mit Hebron als Mittel- 
punkt nicht mit Juda vereinigt und gehörten ſo wenig wie 
Juda ſelbſt zum israelitiſchen Reiche. Aber indem Saul auch 
dieſen Stämmen im Süden gegen ihre Feinde half, durfte er 
hoffen, ſie zum Anſchluß zu gewinnen. Er erkannte richtig, 
daß es für ſein Reich notwendig war, hier im Süden bis 
an die Grenze des Kulturlandes ſich auszudehnen. 

Sauls Ende war ein tragiſches. Ein großes Heer der 
Philiſter war in die Ebene Jesreel gezogen. Ihre Abſicht 
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ging auf den Beſitz der großen Handelsſtraße von Agypten 
nach Damaskus, die durch die Ebene führte. Saul trat 
ihnen entgegen und wagte eine offene Feldſchlacht. Er ver— 
lor; die im Gebirgskampf ſiegreichen Israeliten waren den 
kriegsgeübten Philiſtern im offenen Felde doch noch nicht 
gewachſen. Saul ſelbſt und mit ihm ſeine tapferen Söhne, 
bis auf einen, fielen. Die Ebene wurde von den Philiſtern 
beſetzt, das Bergland war ihnen wieder tributpflichtig. Die 
Erfolge der etwa zwanzigjährigen Regierung Sauls waren 
mit einem Schlage vernichtet. 

Die ſpätere Zeit, die in jedem Unglück eine Strafe ſah, 
hat auch hier bei Saul nach der Schuld geſucht und ſie 
gefunden in ſeinem Ungehorſam gegen Jahve. Sie hat da— 
mit ſeinem Bild einen häßlichen Flecken angehängt. Seine 
Zeitgenoſſen dachten anders. Daß er ein rauher Kriegs- 
held und ein harter Mann war, der rückſichtslos, ja grau— 
ſam gegen ſeine Feinde ſein konnte, das war für ihn und 
ſeine Stellung Tugend. Seinem Volk gegenüber war er 
nie ein Deſpot, er hat vielmehr verſtanden, ſich dem Willen 
ſeiner Krieger zu fügen, wo es klug ſchien. Darum hat 
ihm ſein Volk die aufrichtige Teilnahme nicht verſagt. Die 
dankbaren Bürger von Jabes haben ſeine und ſeiner Söhne 
Leichen aus der Hand der Philiſter gerettet. David aber 
ſang ihm und ſeinem Heldenſohne Jonathan die ergreifende 
Totenklage, die allezeit das ſchönſte Ehrenzeugnis für Saul 
geblieben: 

Dein Schmuck, o Israel, liegt erſchlagen auf deinen Höhen, 

Wie find die Helden gefallen! . . . 

Ihr Berge von Gilboa, 
Nicht Tau noch Regen falle über euch, ihr Truggefilde! .. . 
Es iſt mir leid um dich, mein Bruder Jonathan; wie warſt 
du mir ſo hold. 

Deine Liebe war mir wunderſamer als Frauenliebe. 

Wie ſind die Helden gefallen, 

Vernichtet die Rüſtzeuge des Streits! 


ca. 1010 
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s 10. David als judäiſcher Stammeskönig. 


Noch unter Saul hatte ſich das wichtigſte Ereignis in 
der Bildung des Volkes Israel angebahnt: die Bildung 
des Stammes Juda und ſeine Vereinigung mit Israel. 
Juda iſt der jüngſte aller Stämme. Das Deboralied ($ 6) 
kennt ihn noch nicht, es war damals noch kein israelitiſcher 
Stamm. Erſt durch David ſind die verſchiedenen Gaue 
und Geſchlechter des Südens miteinander und mit dem bis 
dahin unbedeutenden, um Bethlehem herum ſitzenden Stamme 
Juda zu einem großen und mächtigen Stamme verſchmolzen 
und 5 dann mit Israel vereinigt worden. 

Es iſt ſchon erwähnt worden, wie der Judäer David 
aus Bethlehem unter die Krieger Sauls und in deſſen Um— 
gebung kam. Innige Freundſchaft verband ihn mit dem 
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ſchien er dauernd an das Königshaus gekettet. Aber das 
gute Verhältnis mit Saul war nicht von Dauer, und wir 
treffen jpäter David im Süden des Landes als Banden— 
führer auf eigene Fauſt. Wie viel im einzelnen von den 
Geſchichten, die über ſeine Verfolgung durch Saul erzählt 
wurden, hiſtoriſch iſt, läßt ſich nicht ausmachen. Davids 
Beſtreben ging dahin, ſich im Süden, wo die Hebräer 
ſtämme der Kalebiter, Jerachmeeliter, Keniter ſaßen, eine 
Herrſchaft zu gründen. 

Darin war er zunächſt wenig glücklich. Auf der einen 
Seite hatte, wie erwähnt, Saul ſchon Einfluß im Süden 
gewonnen und mußte naturgemäß alles tun, um David von 
dort fernzuhalten. Auf der anderen Seite betrachteten die 
Philiſter ſein! Vorgehen mit ſehr mißgünſtigen Augen, da 
ſie ihre Anſprüche auf das Hinterland nicht aufgegeben 
hatten. Schließlich zog es David als das kleinere Übel 
vor, ſich den Philiſtern zu unterwerfen, und lebte nun eine 


David als judäiſcher Stammeskönig. 37 


Zeitlang in Sicherheit als philiſtäiſcher Vaſallenkönig von 
Ziklag ganz im Süden des Landes. 

Sauls Tod machte ihm die Bahn frei. Nach der un— 
glücklichen Schlacht in der Jesreelebene mußte ſich Sauls 
überlebender Sohn Isbaal (Isboſet) in das Oſtjordanland 
zurückziehen. Das weſtjordaniſche Israel war wieder ganz 
in der Gewalt der Philiſter; dieſe ihrerſeits waren nunmehr 
dem Vorgehen ihres Vaſallen günſtiger geſtimmt. Es er— 
ſchien ihnen offenbar vor allem als gegen Sauls Reich 
gerichtet, und David verſtand es, ein geſchicktes Doppelſpiel 
zu ſpielen. Leicht gewann er nun die Südſtämme und 
verlegte dann als „Fürſt von Kaleb“ ſeine Reſidenz nach 
Hebron. Auch die Gewinnung von Juda und die Ver— 
einigung mit ſeinem Reich ſcheint keine großen Schwierig— 
keiten mehr gemacht zu haben, nachdem der Schwerpunkt 
des israelitiſchen Reiches nach Oſten verlegt und dieſem 
damit die Möglichkeit genommen war, gegen Juda irgend 
etwas zu unternehmen. Daß die Führerrolle in dieſem 
Reiche Davids dem an Kultur am weiteſten fortgeſchrittenen 
Juda, dem Stamme Davids zufiel, war ſelbſtverſtändlich. 
Aus dem Fürſtentum Kaleb wurde das Fürſtentum Juda. 

Und nun machte David ſich an die Ausführung des kühnen 
Gedankens, auch Israel zu unterwerfen und durch die Ver— 
einigung mit Juda ein großes Geſamtreich zu gründen. 

Der erſte Schritt dazu war die Eroberung von Jeru— 
ſalem und die Verlegung der königlichen Reſidenz dorthin. 
Die Stadt, die damals im Beſitz des kanaanitiſchen Stammes 
der Jebuſiter war, hatte ihre Bedeutung vor allem als 
Feſtung: auf drei Seiten von tiefen Tälern umgeben, hing 
ſie nur im Norden mit dem Gebirgsland zuſammen. Sie 
lag an der Nordgrenze ſeines Landes und hatte bisher 
Juda von dem benachbarten Benjamin und damit vom 
Reiche Sauls getrennt. Wenn er ſie zu ſeiner Reſidenz 
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erwählte, ſo bedeutete das eben, daß er ſeine Herrſchaft 
nach Norden ausdehnen wollte, und daß Jernſalem ihm 
hierzu den Stützpunkt abgeben ſollte. 

Sauls Sohn Isboſet, der nach Sauls Tod in Maha— 
naim im Oſtjordanland als König ausgerufen worden war, 
konnte dem Vorgehen Davids nicht untätig zuſehen. Seine 
Hauptſtütze war ſein Oheim, Sauls Vetter Abner, der Feld— 
hauptmann des israelitiſchen Heeres von Sauls Zeiten her. 
So lange Abner lebte, gelang David kein entſcheidender 
Schlag, obwohl der durch mehrere Jahre hindurch geführte 
Kleinkrieg im ganzen für David erfolgreich war. Aber 
als Isboſet ſich mit Abner entzweite, und dieſer im 
geheimen ſich auf Davids Seite ſchlug, als dann Abner 
von Davids Feldhauptmann Joab in Ausübung der Blut⸗ 
rache erſchlagen wurde, war der ſchwache Isboſet ſo gut 
wie wehrlos. Durch ſeinen bald orale Ma 
— er wurde ermordet — fiel ſchließlich das ganze 

Reich ohne weiteren Kampf 2 David zu. Vom Hauſe Sauls 
lebte nur noch ein junger, an beiden Beinen gelähmter 
Sohn Jonathans; es war niemand da, der die Krone 
Sauls mit ſtarker Hand hätte ergreifen und gegen David 
hätte verteidigen können. Das ſahen auch die israelitiſchen 
Stämme ſelbſt und unterwarfen ſich David. 

Der Gegenſatz zwiſchen Israel und Juda war freilich 
damit nicht aus der Welt geſchafft, die Kluft war nur über— 
brückt. Die Lebensdauer des neuen Reiches hing davon 
ab, ob es gelang, die beiden zu einer feſten Einheit zu ver— 
ſchmelzen. 


§ 11. David als König von Geſamtisrael. 


Die Philiſter hatten bis dahin den Dingen ihren Lauf 
gelaſſen, ohne einzugreifen. Sowohl Israels als Judas 
König waren ihre Vaſallen, die ihnen Tribut zahlten. Lagen 
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ſie unter ſich in Streit, ſo konnte das den Philiſtern nur 
angenehm ſein. Anders, als die Vereinigung beider Reiche 
gelungen und David Herr eines für die paläſtinenſiſchen 
Verhältniſſe großen Staates geworden war. Das gefährdete 
ihre Oberhoheit ſtark; ſie ſahen ſich von ihrem Vaſallen 
überliſtet. Sie rückten mit einem Heer in Juda ein. Aber 
diesmal lagen die Verhältniſſe nicht ſo günſtig für ſie; in 
den Tälern und Schluchten des Berglandes waren die Judäer 
ihnen überlegen. Es gelang ihnen nicht, David in ihre 
Gewalt zu bekommen; ſie mußten, in verſchiedenen Ge— 
fechten geſchlagen, das Land wieder räumen. Wie lange ſich 
dieſe Kämpfe mit den Philiſtern hinzogen, erfahren wir 
nicht; es werden uns nur verſchiedene einzelne Heldenſtücke 
aus dieſen Kriegen von der alten Sage erzählt. Das Ende 
war, daß David die Philiſterſtadt Gath in ſeine Hände 
bekam. Dieſe feſte Oberhoheit über einen Teil des Philiſter— 
landes konnte er dann auch fernerhin aufrecht erhalten; in 
ſeinem Heer hatte er gathitiſche Söldner, die ſich im Auf— 
ſtand Abſaloms recht zuverläſſig zeigten. 

Davids Pläne gingen, ſobald er die Unabhängigkeit 
ſeines Reichs von den Philiſtern geſichert, noch viel weiter. 
Die verſchiedenen Elemente ſeines eigentlichen Reiches Is— 
rael mochten ſich am feſteſten miteinander verbinden, wenn 
die Kriege fortdauerten, und wenn es David gelang, Israel— 
Juda zum Kern eines großen Reiches zu machen, zum 
Herrſchervolk über die dem Reiche als Provinzen ange— 
gliederten Nachbarſtaaten. In welcher zeitlichen Reihen— 
folge David dieſen Eroberungsplan ausgeführt, wiſſen wir 
nicht; der größte Teil ſeiner Regierung war mit ſolchen 
Kriegszügen angefüllt. 

Mit den Nachbarn im Süden, dem Reiche Edom, das 
ſchon vor Israel-Juda zu einer feſten ſtaatlichen Organi— 
ſation gekommen war, mochte David ſchon in der Zeit, wo 
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er noch Fürſt von Kaleb war, Berührungen gehabt haben. 
Auf jene Gebiete hatten ja auch die Edomiter ihr Auge 
geworfen. Jetzt gelang ihm durch ſeinen Feldhauptmann 
Joab die Eroberung des ganzen Edomiterlandes, wenn 
auch unter ſchweren Opfern und nach verſchiedenen Mißer— 
folgen. Er verfuhr nicht milde mit dem Lande; einen großen 
Teil der Bevölkerung ließ er niedermetzeln, das edomitiſche 
Königsgeſchlecht wurde bis auf einen Flüchtling Hadad 
(ſ. S 12) ausgerottet. Aber er erreichte ſein Ziel mit dieſer 
Grauſamkeit: Edom konnte als Provinz unter einem Statt— 
halter dem Reiche Davids eingefügt werden und wagte zu 
Lebzeiten Davids nicht mehr ſich zu rühren. Damit hatte 
ſich David, da Edom ſich weit nach Oſten erſtreckte, den 
wichtigen Handelsweg nach Eziongeber am älanitiſchen 
Meerbuſen des Roten Meeres geſichert. Die Straße lief 
der Hauptſache nach in der Araba, der Fortſetzung der 
der Jordanſpalte ſüdlich vom Toten Meer. 

Auf der Oſtſeite des Toten Meeres ſtieß Moab an das 
neugewonnene Edom und ſchob ſich nunmehr als Keil in 
das davidiſche Reich ein. Streitigkeiten mit den benach— 
barten oſtjordaniſchen Stämmen Israels waren ſeit dem 
Zuſammenſchluß der Moabiter zu einem Volk an der Tages- 
ordnung geweſen. Auch Saul hatte dort zu kämpfen gehabt. 
Nun rechnete David gründlich mit den Moabitern ab. Wie 
in Edom, ſchuf er auch hier Ruhe durch Niedermetzelung 
von zwei Dritteln der moabitiſchen Mannſchaft. Die oſtjor— 
daniſchen Stämme werden wohl ihr Gebiet auf Koſten 
Moabs entſprechend vergrößert haben. Den Reſt des Reichs 
konnte oder wollte David jedoch nicht ſeinem Staat als 
Provinz einverleiben. Er ließ ihm ſeine eigenen Fürſten, 
die natürlich unter israelitiſcher Oberhoheit ſtanden und 
Tribut zahlen mußten. 

Am Rand der Wüſte im Oſten der Stämme Ruben und 
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Gad ſaßen die Ammoniter. Wiederholt hatten ſie verſucht, 
den Israeliten nach Weſten nachzudrängen, und waren zuletzt 
von Saul zurückgewieſen worden (§ 9). Solange der von 
Saul beſiegte König Nahas regierte, blieben ſie dann ruhig 
und hielten gute Nachbarſchaft, d. h. ſie zahlten an David 
Tribut oder Geſchenke. Als aber Nahas ſtarb, verſuchte ſein 
Sohn und Nachfolger Hanun auch dieſes leichte Abhängig— 
keitsverhältnis abzuſchütteln. Die benachbarten kleinen Ara— 
mäerſtaaten von Soba, Bet Rehob und Bet Maacha, alle drei 
im Süden von Damaskus gelegen, leiſteten ihm Beiſtand, 
wurden aber gleich im erſten Jahr des Krieges von Davids 
Feldhauptmann Joab geſchlagen. Die Hauptſtadt der Am— 
moniter, Rabbat Ammon (das ſpätere Philadelphia, heute 
Amman), konnte ſich noch bis ins zweite Jahr halten. Als 
es aber nach harten Kämpfen Joab gelang, ihr das Waſſer 
abzuſchneiden, war ihr Schickſal entſchieden. David ſelbſt 
kam zur Einnahme der Stadt ins Lager. Das Land 
behielt ſeine eigene eee Hanuns Bruder Sobi 
wurde als israelitiſcher 2 Vaſallenkönig eingeſetzt. Wie ſehr 
David ſich auch hier in Furcht zu ſetzen wußte, zeigt der 
Umſtand, daß die Ammoniter bei Abſaloms Aufſtand nicht 
wagten, Davids augenblickliche Schwäche auszunützen, 
ſondern ihm willig Hilfstruppen gegen Abſalom ſtellten. 
Die Unterſtützung, welche die genannten Aramäerſtaaten 
Davids Feinden angedeihen ließen, hatte weitere Kämpfe 
Davids mit ihnen zur Folge. Wir erfahren in unſeren 
Quellen nichts weiteres über dieſelben, als daß ſie damit 
endigten, daß auch dieſe Staaten tributpflichtig wurden. 
So hatte David des Reiches Grenzen nach allen Rich— 
tungen hin erweitert und alle Nachbarvölker ſich unterworfen 
mit Ausnahme der Phönizier. Und auch mit dieſen ver— 
knüpften ihn freundliche Bande; von König Hiram von 
Tyrus bezog er Handwerker und Holz für ſeinen Palaſtbau. 
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Israel war eine Großmacht geworden und hatte die maß— 
gebende Stellung im ſüdlichen Syrien errungen. Daß das 
möglich geworden war, beweiſt, daß die Agypter ſich in 
jenen Zeiten gar nicht um Paläſtina bekümmerten, vielleicht 
auch daß David klug genug war, die ägyptiſche Oberhoheit 
formell anzuerkennen. 

Die gewaltigen Kriegserfolge Davids hatten natürlich 
auch ihre Rückwirkung nach innen und mußten mächtig 
dazu beitragen, Davids Stellung zu feſtigen. Je glänzender 
das neue Reich daſtand, deſto leichter konnten die Stämme 
Israel vergeſſen, was ſie von Juda trennte. 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß David alles begünſtigte, 
was geeignet war, die Einheit des Reichs, das Zuſammen— 
wachſen von Israel und Juda, zu fördern. Das galt in 
erſter Linie, wie ſchon mehrfach erwähnt, vom Jahvekult. 
In Juda ſelbſt konnten bei der ganzen Entſtehungsgeſchichte 
des Stammes und Staates die eifrigſten Bekenner dieſer 
Religion nicht geſucht werden. Aber David erkannte den 
politiſchen Wert derſelben. Das tut dem anderen keinen 
Eintrag, daß er ſelbſt ein überzeugter Jahveverehrer war. 
Wenn er den Jahvedienſt förderte, wo er konnte, war es 
alſo nicht Heuchelei von ihm. Vor allem brachte er das 
große Heiligtum des Jahvekultes, die heilige Lade, in ſeinen 
Beſitz. Seit ihrem Unglück in den Philiſterkriegen vor 
Sauls Zeit ($ S) war ſie, nachdem die Philiſter ſie aus 
abergläubiſcher Furcht freiwillig zurückgegeben, ziemlich 
wenig beachtet in dem Landſtädtchen Kirjath Jearim geſtanden. 
Von dort ließ David ſie holen und brachte ſie mit allen 
gebührenden Ehren in feierlichem Zuge in ſeine Burg in 
Jeruſalem. Dort ſtellte er ſie unter einem Zelt auf und 
richtete einen regelmäßigen Opferdienſt bei ihr ein. Damit 
erhielt ſein königliches Heiligtum in Jeruſalem ein beſonderes 
Anſehen gegenüber den anderen altisraelitiſchen Heiligtümern. 
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Zudem war die Lade ja urſprünglich das Heiligtum des 
Stammes Joſeph-Ephraim geweſen; ſie bildete alſo jetzt ein 
ſtarkes Band, das dieſen Hauptſtamm Israels mit Jeruſalem, 
d. h. dem Königshaus verband. 

Auch ſonſt gab ſich David alle Mühe, Israels Zunei— 
gung zu gewinnen. Er war von Anfang an als Erbe des 
Hauſes Saul aufgetreten und betonte ſeine Zugehörigkeit zu 
demſelben durch die Heirat mit Sauls Tochter Michal ſtets 
den Israeliten gegenüber. So ſorgte er auch für Sauls 
Enkel Meribaal, der ihm ganz ungefährlich war, zog ihn 
an ſeinen Hof und gab ihm das Beſitztuum Sauls wieder 
heraus. Wenn er andere Glieder der Familie Sauls den 
Gibeoniten zur Befriedigung ihrer Blutrache preisgab, ſo 
leitete ihn hierbei die Rückſicht auf dieſe ſeine israelitiſchen 
Untertanen. 

Eine Hauptſtütze ſeiner Herrſchaft blieb aber bei alledem 
ſeine Leibwache. Er hatte ſich ſein Reich zu einem guten 
Teil mit Waffengewalt erobert. Dieſe Kämpfe hatte er vor 
allem mit Hilfe einer Söldnerſchar geführt, die er als 
ſeine Leibwache auch ſpäterhin beibehielt. Sie beſtand aus 
„Krethi und Plethi“, d. h. Philiſtern. Daß er Fremde und 
nicht Judäer oder Israeliten zu ſeiner Leibwache nahm, 
iſt ein ſehr bezeichnender Zug. Er konnte ſich auf dieſe 
Leute mehr als auf andere verlaſſen, weil keinerlei Intereſſe 
ſie mit ſeinen Untertanen verband, wohl aber mannigfaches 
mit ſeiner Perſon und ſeinem Haus. 

Mit allen dieſen Mitteln gelang es ihm — und ſeine 
kraftvolle imponierende Perſönlichkeit hat nicht am mindeſten 
dazu beigetragen —, ſeine Herrſchaft auch in Israel feſt 
zu gründen. Das zeigt der Umſtand, daß in dem einzigen 
Aufſtand während ſeiner Regierung, von dem wir wiſſen, 
die Israeliten auf ſeine Seite traten, während gerade die 
Judäer ſeinen aufrühreriſchen Sohne Abſalom unter— 
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ſtützten. Eine Familiengeſchichte war der Ausgangspunkt 
für die Entzweiung von Vater und Sohn. Davids älteſter 
Sohn Amnon hatte ſeine ſchöne Stiefſchweſter Thamar, 
die leibliche Schweſter Abſaloms, entehrt. Abſalom trat 
als ihr Rächer auf und erſchlug Amnon, mußte aber dann 
vor dem Zorn des Vaters fliehen und lebte drei Jahre bei 
ſeinem Großvater mütterlicherſeits, dem König von Geſſur. 
Dann erwirkte ihm Joab die Erlaubnis zur Rückkehr, und 
ſpäter kam auch eine Ausſöhnung mit David zuſtande. 
Abſalom hatte nunmehr, nachdem auch der ältere Bruder 
Chileab geſtorben war, die nächſte Anwartſchaft auf den 
Thron nach Davids Tod und trat auch dementſprechend 
auf. In judäiſchen Kreiſen herrſchte Mißſtimmung, offenbar 
wegen der mannigfachen Rückſichtnahme Davids auf die 
Israeliten. Daß das Schwergewicht im Reich naturgemäß 
dem größeren Israel, deſſen Kultur der judäiſchen über— 
legen war, zufiel, daß in dem geeinten Reich Juda in Israel 
aufging und nicht umgekehrt, empfanden ſie als Zurückſetzung. 
Auf die Seite dieſer Mißvergnügten ſtellte ſich Abſalom und 
„ſtahl alſo das Herz des Volkes“. In Hebron, dem alten 
Königsſitz, brach der Aufſtand aus und ergriff raſch ganz 
Juda. David fühlte ſich in Jeruſalem nicht ſicher und floh 
mit ſeiner Leibwache ins Oſtjordanland. Begrefflicherweiſe 
fand Abſalom nun auch in Israel zahlreiche Anhänger 
und konnte ſich ein Heer ſammeln. Aber im Djtjordan- 
land blieb Israel treu, und als Abſaloms Heer unter 
Amaſa heranzog, hatte ſich David inzwiſchen ebenfalls ge— 
rüſtet. In der entſcheidenden Schlacht wurde Abſalom 
beſiegt und getötet. Damit war der ganze Aufſtand zu 
Ende. Das weſtjordaniſche Israel unterwarf ſich ſofort, 
Juda mit einigem Zögern. David war klug genug, die 
Führer nicht zu beſtrafen, ſondern zu gewinnen; den Amaſa 
machte er zum Feldhauptmann. Ein Benjaminit, namens 
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Seba, verſuchte mit einer kleinen Schar Stammesgenoſſen 
den Aufſtand auf eigene Fauſt fortzuſetzen. Er zog in den 
äußerſten Norden und verſchanzte ſich in der feſten Stadt 
Abel Bet Maacha. Allein er fand die gehoffte Unterſtützung 
in Israel nicht, und als Davids Heer vor die Stadt rückte, 
töteten die Bürger den Empörer und warfen ſeinen Kopf 
über die Mauer. 

Davids Hof in Jeruſalem war noch auf ſehr einfachem 
Fuß eingerichtet. Auf dem Oſthügel der Stadt in der Burg 
hatte er ſich durch tyriſche Bauhandwerker einen „Palaſt“ 
bauen laſſen, der wohl gegenüber den primitiven Häuſern 
ſeiner Untertanen ſich großartig ausnahm, aber im Grunde 
doch recht beſcheiden war. Bei ihm in ſeiner Burg waren 
ſeine oberſten Beamten: der Heerführer Joab, der Schreiber 
Saphan, der Vezier Joſaphat, der Fronmeiſter Adoniram, 
die Prieſter Abjathar und Zadok. Aus dieſen Amtern, 
wozu etwa noch der Vorſteher des königlichen Palaſtes, der 
Hausminiſter, kam, beſtand die Regierung auch noch in 
ſpäteren Zeiten. Außerdem zog David manche andere ein— 
flußreiche Leute an ſeinen Hof. Ein Harem, der ſich aber 
in beſcheidenen Grenzen hielt — wir hören von 7 Haupt— 
frauen und 10 Nebenfrauen —, fehlte nicht. Alles in allem 
aber legte David wenig Wert auf äußeren Glanz und 
Prunk. 

David hat lange regiert; die Nachrichten des Alten 
Teſtaments geben ihm die runde Summe von 40 Jahren, 
wovon 7½ Jahre auf die Regierung in Hebron gerechnet 
ſind, Zahlen die ungefähr das Richtige treffen werden. 

Jedenfalls war David, als es mit ihm zum Sterben 
ging, ein alter und altersſchwacher Greis. Das benutzte 
ſeine Lieblingsfrau Bathſeba, die er einſt einem ſeiner Haupt— 
leute namens Uria weggenommen, um mit Hilfe einer 
Minorität am Hofe ihrem Sohne Salomo die Thronfolge 
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zu gewinnen. Eigentlich erbberechtigter Thronfolger war als 
älteſter der noch lebenden Söhne Davids der ſchöne Adonja, 
der Sohn der Haggith. Auf ſeiner Seite ſtanden die er— 
grauten Genoſſen und Beamten Davids, ein Joab und Abja- 
thar, und die Judäer, letztere wohl in ähnlicher Hoffnung 
wie einſt bei Abſalom. Bei Gelegenheit eines Feſtes, das 
Adonja ſeinen Freunden gab, wurde von Bathſeba und dem 
zu ihrer Partei haltenden Propheten Nathan dem alten 
König eingeredet, daß Adonja ſich öffentlich zum König wolle 
ausrufen laſſen. So gab David ſeine Zuſtimmung, daß noch 
bei ſeinen Lebzeiten Salomo feierlich zum König geſalbt 
wurde. Bald darauf iſt David geſtorben. 

Davids Geſtalt war in den Augen der Nachwelt ſtets 
das Ideal eines israelitiſchen Königs. Darunter hat ſein 
Bild gelitten. Denn ſpätere Zeiten haben in ihm vor allem 
ein Muſter der Frömmigkeit geſehen, und zwar einer Frömmig⸗ 
keit, wie ſie jeweils einer Zeit als die korrekte galt, anders 
zur Zeit des Deuteronomiums und anders beim Chroniſten 
(S 39). So iſt er ſchließlich zum Pſalmenſänger, ja zum 
Heiligen geworden. Er war nichts weniger als das, wenn 
er auch nach ſeiner Weiſe und nach der Art ſeiner Zeit ein 
frommer Mann und ein aufrichtiger Verehrer Jahves war; 
dem der Jahvedienſt viel zu verdanken hatte. Worin ſeine 
Bedeutung für Israels Geſchichte liegt, iſt aus dem Erzählten 
leicht zu entnehmen: er iſt der eigentliche Begründer des 
israelitiſchen Reiches, der Israel und Juda verbunden 
hat, und der Begründer eines israelitiſchen Großreiches, 
das die herrſchende Stellung in Südſyrien eingenommen. 
Dieſes ſein Werk beweiſt, daß er eine gewaltige Perſönlich— 
keit war, der größte König, den ſein' Volk je beſeſſen. Er 
war ein rauher Krieger von hervorragender perſönlicher 
Tapferkeit. Das war Saul auch geweſen. Aber David 
war noch mehr: er war ein Staatsmann, der geborene 
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Herrſcher. Mit gleichem Scharfſinn wußte er Umſtände 
und Perſonen zu durchſchauen, mit kluger Berechnung beide 
ſich dienſtbar zu machen. Der Zauber ſeiner liebenswürdigen 
Perſönlichkeit feſſelte die Herzen nicht minder an ihn wie 
die überlegene Kraft ſeines Geiſtes. Der rauhe und ver— 
ſchlagene Krieger zeigte ein zartes, empfindſames Herz. Dem 
Freunde Jonathan war er der hingebende Freund, ſeinen 
Kindern der zärtliche, ja der ſchwache Vater. Er hat von 
ſeiner Leidenſchaft ſich bis zu dem „Uriasbrief“ fortreißen 
laſſen, und doch hat ſein Volk ihn geliebt und ihm Treue 
gehalten. 


12. Salomo. 


Un 


Salomo war gegen den Willen des Volk und gegen 
das in Israel geltende Recht der Erſtgeburt zur Regierung 
gekommen. Sein erſtes Beſtreben mußte dahin gehen, ſich 
ſeinen Thron zu ſichern. Das geſchah nach allgemeinem 
orientaliſchen Brauch am zweckmäßigſten durch Beſeitigung 
ſeines Rivalen und deſſen Anhang. So wurde denn bald 
nach Davids Tod Adonja getötet. Die offizielle Recht— 
fertigung des Brudermords ging dahin, daß ſich Adonja 
hochverräteriſcher Umtriebe ſchuldig e habe. Er ſoll 
Abiſag von Sunem aus dem Harem Davids ſich zum Weib 
erbeten und dadurch ſich als Kronprätendenten gezeigt 
haben. Wenn Adonja wirklich ſo unvorſichtig war, ſo bot 
er aber nur damit Salomo einen willkommenen Anlaß, 
ihn aus dem Wege zu räumen. Mit ihm fielen die Führer 
ſeiner Anhänger, Joab und Ebjathar. Letzterer kommt mit 
Abſetzung und Verbannung in ſeine Heimat davon; an der 
geheiligten Perſon des Prieſters wagt Salomo doch nicht 
ſich zu vergreifen. Erſteren dagegen ſchützen weder ſeine 
Verdienſte um das Königtum noch ſeine nahe Verwandt— 
ſchaft mit Salomo; er wird im Heiligtum erſchlagen. 
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Im Innern hatte Salomo nun Ruhe; die unterlegene 
Partei fügte ſich. Wenn ſpäter gegen Ende ſeiner Re— 
gierung Jerobeam einen Aufſtandsverſuch machte, ſo hatte 
das mit jenen Thronſtreitigkeiten keinen Zuſammenhang 
und war für den Augenblick ohne Bedeutung. Um ſo mehr 
machten ihm die unter David in Abhängigkeit von Israel 
gebrachten Nachbarn zu ſchaffen. Bald nach Davids Tod 
riß ſich Edom vom Reiche los unter Hadad, und Salomo 
konnte nur den Weg zum Meer nach Eziongeber behaupten. 

Noch ſchlimmer für Israel war, daß im Norden ein mäch- 
tiges Aramäerreich erſtarkte, ebenfalls auf Koſten Israels. 
Der Aramäer Rezon war auf demſelben Weg wie David 
zu Macht gelangt: erſt Freibeuter und Banditenführer, wußte 
er ſich des Reiches von Damaskus zu bemächtigen. Damit 
war Israels Einfluß in jenen Gegenden gebrochen. Daß 
die Berührungen der beiden Reiche keine freundlichen waren, 
und daß Israel den kürzeren zog, geht aus dem lakoniſchen 
Bericht der Königsbücher hervor: „er war Israels Wider- 
ſacher, ſolange Salomo lebte“. Und nachher noch in höherem 
Grade, müſſen wir hinzufügen. Die ganze Geſchichte Israels 
dreht ſich im nächſten Jahrhundert um das Verhältnis zu 
Damaskus. 

Auch Agypten kümmerte ſich nach langer Pauſe wieder 
um die paläſtinenſiſchen Verhältniſſe. In den erſten Jahren 
der Regierung Salomos erſchien der Pharao, deſſen Name 
nicht genannt wird, mit einem Heer in Südſyrien. Er er⸗ 
oberte die Küſtenebene, unter anderem die kanaanitiſche 
Feſtung Gezer ſüdöſtlich von Lydda. Es war ihm haupt- 
ſächlich um den Beſitz der großen wichtigen Handelsſtraße 
nach dem Euphrat zu tun. Salomo wagte keinen Kampf, 
ſondern erkannte freiwillig die Oberhoheit der Agypter an. 
Zum Lohn dafür bekam er die Tochter des Pharao zur Frau 
und als Geſchenk mit ihr die eben eroberte Stadt Gezer. 
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Das bedeutete für Israel eine ehrenvolle Abhängigkeit von 
Agypten; die ägyptiſche Prinzeſſin in Jeruſalem verbürgte 
dem Pharao einen maßgebenden Einfluß. Daß die Pha— 
raonen ſorgfältig darüber wachten, daß Israel nicht zu 
mächtig wurde, zeigt ihr jpäteres Verhalten: der Empörer 
Jerobeam fand in Agypten freundliche Aufnahme und ſpäter 
auch tatkräftige Unterſtützung (§ 13). 

Immerhin hat Salomo getan, was er konnte, des Reiches 
Wehrkraft zu erhalten und zu mehren. Er unterhielt ein 
bedeutendes und ſtehendes Heer von Reitern und Streit— 
wagen und legte verſchiedene Feſtungen an, die haupt— 
ſächlich wichtige Straßen ſchützten. Auch Jeruſalem erhielt 
feſte Mauern. 

Die Bedeutung der Regierung Salomos liegt in den 
Erfolgen, die ſie im Innern hatte. Zweierlei verdankt ihm 
das Land: er hat den israelitiſchen Staat geſchaffen, und er 
hat ſein Volk in die vorderaſiatiſche Kultur eingeführt. 

Noch unter David war von einer Verwaltung und Re— 
gierung des Landes in Friedenszeit recht wenig zu ſpüren. 
Salomo machte mit der Einrichtung einer ſolchen Ernſt. 
Er teilte das Land in zwölf Bezirke ein, über deren jeden 
ein Statthalter geſetzt wurde. Die Hauptaufgabe dieſer 
letzteren war die Eintreibung und Ablieferung der Steuern 
und Naturalabgaben für den königlichen Hof — bis auf den 
heutigen Tag die Hauptſache bei einer orientaliſchen Regierung. 
Auch die Aushebung zur Fron war nach dieſen Provinzen 
geregelt. Sehr bezeichnend iſt, daß der Stamm Juda, dem 
das Königtum angehörte, von dieſer Einteilung ausgenommen 
wurde. Er bekam keinen Statthalter, ſondern unterſtand 
dem König direkt; auch zu den Steuerleiſtungen wurde er 
nicht in dem Maß wie die andern Stämme herangezogen. 
Das wichtigſte an dieſer ganzen Einteilung des Landes war, 
daß ſie gefliſſentlich die alte, bisher immer maßgebende 
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Gliederung nach Stämmen ignorierte und die Stammes⸗ 
gebiete vielfach durchſchnitt. Das bedeutete einen großen 
Fortſchritt auf dem Wege der Verſchmelzung der Stämme 
und Aufhebung der Stammesunterſchiede. 

Ein ebenſolches einigendes Element wurden die Ka— 
naaniter, deren Aufnahme in Israel unter Salomo zu Ende 
kam. Die letzten Reſte von ſelbſtändigen Kanaanitern, die 
noch nicht mit den Israeliten verſchmolzen waren, machte 
Salomo zu ſeinen Fronleuten. Nach ihm iſt nie mehr von 
Kanaanitern die Rede: alle freien Untertanen ſind Israeliten 
geworden. 

Als wichtigſtes Stück in Salomos Regierung erſcheinen 
in unſeren jetzigen Berichten ſeine Bauten. Begreiflicher- 
weiſe: war es doch der ſalomoniſche Tempel, der den 
ſpäteren Mittelpunkt des ganzen judäiſchen Staates bildete. 
Freilich in den Augen Salomos war der Tempel nicht die 
Hauptſache. Seine Abſicht war, ſich eine glänzende Hof— 
burg zu bauen. Das einfache Haus Davids genügte den 
Anſprüchen ſeines Hofhalts nicht mehr. Er baute ſich deshalb 
durch 13 Jahre hindurch auf demſelben Berge Zion, etwas 
oberhalb des davidiſchen Palaſtes, eine neue große Burg mit 
Gerichtshalle, Verſammlungsſaal, Waffenhaus, Harem und 
— mit einem Tempel, denn in einem ſolchen königlichen 
Burgbau durfte ein Heiligtum nicht fehlen. Der Bau 
war in den Augen ſeines Volkes ein Wunderwerk. Die 
Israeliten ſelbſt konnten Derartiges noch gar nicht machen. 
Tyriſche Bauleute, Steinmetzen und Erzbildner, die König 
Hiram ſandte, mußten den Bau leiten und die Israeliten 
lehren. 

Mit dieſen Bauten und überhaupt dem ſonſtigen Luxus 
an ſeinem Hof mutete Salomo dem Lande, das doch nur 
über beſchränkte Mittel verfügen konnte, zu viel zu. Zwar 
brachten ihm ſein Handel und die Abgaben, die er den durch— 
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gehenden Karawanen auferlegte, reiche Einkünfte. Aber 
er ſah ſich doch genötigt, um König Hiram von Tyrus für 
das ihm zu jeinen Bauten gelieferte Material (Zedern) zu 
bezahlen, einen Grenzdiſtrikt im Nordweſten ſeines Reichs, 
die Landſchaft Kabul mit zwanzig Städten, an Hiram ab— 
zutreten. Das zeigt in ſehr charakteriſtiſcher Weiſe ſeine 
Auffaſſung von der Stellung des Königs zu ſeinem Land: 
nicht um des Volkes willen iſt der König da, ſondern das 
Land iſt um ſeinetwillen da; die Befriedigung der Wünſche 
und en des Königs iſt die Hauptſache, auch wenn 
ſie auf Koſten des Reiches geht. Natürlich lag daneben 
auch auf ſeinen Untertanen eine ſchwere Laſt an Fronen und 
Abgaben, und es iſt nicht verwunderlich, daß der Stamm 
Ephraim unter dem ihm von Salomo beſtellten Fronvogt 
Jerobeam ſich dagegen auflehnte. Doch wurde Salomo raſch 
Herr des Aufſtandes, und Jerobeam mußte ſich nach Agypten 
flüchten, wo die mit Salomo verſchwägerte Dynaſtie durch 
eine andere in der Regierung abgelöſt war. Pharao Siſak 
nahm den Empörer bereitwillig an ſeinem Hofe auf und ge— 
währte ihm ſeinen Schutz. 

Dieſe Bautätigkeit Salomos will aber doch auch von 
einer anderen Seite gewürdigt ſein. Sie gehört hinein— 
geſtellt in das Ganze der Beſtrebungen Salomos, ſeinem Volk 
die Schätze der vorderaſiatiſchen Kultur zu eröffnen. Salomo 
erkannte ganz richtig, daß nur dann Israel ſeine Macht— 
ſtellung im ſüdlichen Syrien behaupten konnte, wenn es ihm 
gelang, die überlegene Kultur der alten Landesbewohner und 
der Nachbarvölker ſich anzueignen. Wir bekommen von 
Salomos Regierung den Eindruck, daß er dieſer Kultur Tür 
und Tor geöffnet. Aus ſeiner Verbindung mit dem ägyptiſchen 
Herrſcherhaus wußte er für Handel und Verkehr mit Agypten 
Vorteile zu ziehen. Die großen Handelsſtraßen, die durch 
das Land liefen, führten zahlreiche Karawanen herein, die 
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er auf ihrem Durchzug beſteuerte, aber auch beſchützte. Die 
Freundſchaft mit König Hiram von Tyrus brachte tyriſche 
Lehrmeiſter in allerlei Künſten ins Land und ermöglichte 
Salomo einen ausgedehnten und gewinnbringenden Handel. 
Er nahm an den Mittelmeerfahrten der Tyrier teil, die 
ſeine Schiffe bis nach Tarteſſus an der Südweſtküſte Spaniens 
führten, und richtete mit Hiram zuſammen gemeinſame 
Handelsfahrten von Eziongeber am älanitiſchen Meerbuſen 
des Roten Meers aus nach dem Goldland Ophir an der 
Südküſte Arabiens. Wichtiger noch als die reichen Schätze 
an Gold und anderen Produkten ferner Gegenden, die 
auf dieſe Weiſe ins Land kamen, waren die mit alledem ge— 
gebenen Berührungen mit der Kultur fremder Länder, die 
ihren Einfluß auf das aufnahmefähige Volk nicht verfehlen 
konnten. 

Die Weitherzigkeit Salomos gegen das Fremde zeigte 
ſich ganz beſonders auch auf religiöſem Gebiet. Er hatte 
in ſeinem Harem außer der Agypterin noch zahlreiche andere 
ausländiſche Frauen. Ihnen allen geſtattete er anſtandslos 
die Ausübung des Kultes ihrer Götter und erbaute dieſen 
fremden Göttern Altäre in Jeruſalem. Im Geiſte ſeiner 
Zeit handelte er damit ganz unanſtößig; die ſpätere Zeit 
hat ihm das freilich ſehr zur Sünde gerechnet. 

Der Glanz und die Pracht des ſalomoniſchen Hofes 
war in den Augen ſeines Volkes, das bisher ſolches noch 
nicht geſehen, ganz zauberhaft. Sie bewunderten ſeinen einzig— 
artigen Palaſt wie ſeinen einzigartigen Harem — er ſoll 
tauſend Frauen gehabt haben —, ſeinen unglaublichen Reich— 
tum wie ſeine erſtaunliche Weisheit. Und mehr noch als 
die Zeitgenoſſen, die auch die Kehrſeite ſahen, taten das die 
Späteren. Sie prieſen von ihm, daß er machte, „daß zu 
Jeruſalem es ſo viel Silber gab wie Steine“, und rühmten 
ihn als einen Mann, deſſen Weisheit größer war als 
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alle Weisheit des Oſtens und Agyptens, der „redete über 
die Bäume von der Zeder auf dem Libanon bis zum Bop, 
der auf der Mauer wächſt, und über die vierfüßigen 
Tiere und die Vögel und das Gewürm und die Fiſche“. 
Sie machten ihn zum Dichter der in unſerem Alten Teſta— 
ment unter dem Namen der „Sprüche“, „Prediger“, 
„Hohes Lied“ bekannten Dichtungen. Immer gewaltiger 
iſt ſein Ruhm in der Folgezeit geworden, und ein großer 
Kranz von Sagen hat ſeine Geſtalt umwoben. Da redet 
er die Sprache aller Tiere und iſt ein Herr der Geiſterwelt, 
die er durch den Beſitz eines Ringes im Banne hält, auf 
welchem der heilige Name Gottes ſteht. Aus Furcht, die 
Geiſter möchten bei ſeinem Tode alle entfeſſelt werden, wird 
ſein Leichnam auf den Thron geſetzt mit dem Stab in der 
Hand. Erſt als ein Wurm den Stab zernagt, merken die 
Geiſter, daß ſie ſich haben betrügen laſſen. 

Nicht ebenſo klar und ſcharf umriſſen iſt Salomos Bild 
in der Geſchichte. Weder im Guten noch im Böſen iſt von 
ihm Hervorragendes zu berichten. Dem Lob, das ſpätere 
Zeiten ihm geſungen, ſteht der unverwiſchbare Eindruck 
gegenüber, daß wir es mit einer Herrſchernatur zu tun 
haben, die ſo recht typiſch für die orientaliſchen Herrſcher— 
geſtalten der beſſeren Sorte genannt werden darf: eine 
Miſchung von rückſichtsloſem Deſpotismus und weiſer Ge— 
rechtigkeit; verſchwenderiſche Pracht liebend, aber mit Ge— 
ſchmack und Sinn für Kunſt und Wiſſenſchaft ſeiner Zeit; 
ein Freund der Weiber, ohne in der Haremswirſſchaft ſich 
zu verlieren; das Volk bis aufs äußerſte für ſeine Zwecke 
ausnützend, aber mit Verſtändnis für das, was das Volk 
am nötigſten brauchte. Die Spaltung des Reichs nach 
ſeinem Tode war die Quittung des Volks für Salomos 
deſpotiſche Wirtſchaft, aber ebenſo ſicher iſt, daß das Volk 
dieſes Regiment nicht ſo lange Jahre hindurch ertragen 
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hätte, wenn er nicht ein bedeutender Mann geweſen wäre. 
Nur ein einziges Lied von ihm haben wir erhalten, aber 
das zeigt zur Genüge, daß er ein geiſtvoller Dichter war; 
es iſt der Weiheſpruch, den er bei Einweihung ſeines 
Tempels geſprochen: 

Die Sonne ſtellt Jahve ans Himmelszelt, 

Er ſelbſt will im Dunkeln wohnen. 


Drum hab' ich dir nun ein Haus gebaut, 
Eine Heimſtatt und Wohnſitz für ewig. 


s 13. Die Teilung des Reiches. 


Thronwechſel ſind im Orient die gerne benützten Ge— 
legenheiten für Aufſtände. Daß nach Salomos Tod nicht 
alles ruhig blieb, iſt nicht verwunderlich. Noch war die 
alte Stammeseiferſucht der Nordſtämme, die früher die 
Herrſchaft gehabt hatten, gegen den Emporkömmling Juda 
ungebrochen. Ein kraftvoller Fürſt wie David, der aus 
dem Reiche etwas Großes zu machen verſtanden, konnte ſie 
niederhalten. Aber unter einem Salomo gab es wenig 
Reichsherrlichkeit mehr, für die man ſich begeiſtern konnte, 
aber deſto mehr Laſten, die einem das Reich verleideten. 

In Juda ſtieß zwar die Thronbeſteigung Rehabeams, 
des Sohnes Salomos, auf keinen Widerſpruch. Dort hatte 
man von der Herrſchaft der Davididen ſeine Vorteile. Aber 
als den alten Empörer Jerobeam in Agypten die Kunde 
von Salomos Tod erreichte, da ergriff er ſofort die Ge— 
legenheit, eilte nach Hauſe, befeſtigte ſeine Vaterſtadt Zereda 
und verſammelte ſeine Landsleute, d. h. vorab ſeine alten 
Anhänger, nach Sichem, der alten nordisraelitiſchen Haupt⸗ 
ſtadt. Auch Rehabeam eilt dorthin, um die Gefahr zu 
bannen. Als Flüchtling muß er den Schauplatz verlaſſen. 
Nur ſein eigener Stamm, Juda, bleibt ihm treu. Alle 
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anderen halten es mit Jerobeam, den ſie als König aus— 
rufen h. 

Im Hintergrund des Ganzen aber ſtand Agypten. Ohne 
Wiſſen und Willen des Pharao konnte Jerobeam nicht gut 
vom ägyptiſchen Hof, wo er als Schützling des Pharao 
lebte, nach Hauſe gehen, um dort im ägyptiſchen Vaſallenland 
ein eigenes Reich zu gründen. War auch die Abhängigkeit 
des Landes von Agypten ſeit langer Zeit nur eine nominelle 
geweſen, ſo wurde doch der Anſpruch auf die Oberhoheit 
vom Pharao ſtets ae erhalten, gelegentlich ſogar mit 
großem Nachdruck (ſ. S 14). Das Entſtehen eines ſtarken 
israelitiſchen Reiches in Paläſtina war natürlich nicht im 
Intereſſe des Pharao. 

So gab es nun zwei Reiche und zwei Könige. Die 
Trennung war eine definitive, denn alle Verſuche Reha— 


2) Als ein bezeichnendes Beiſpiel für die Art unſerer Überlieferung 
ſeien die beiden Berichte über dieſe Ereigniſſe näher angeführt. Der eine 
ſteht in unſerem hebräiſchen Bibeltext (1. Kön. 12,1 ff.). Er erzählt die 
Sache vom nordisrgelitiſchen Standpunkt aus: das Volk hat auf ſein gutes 
Recht, ſich ſeinen König zu wählen, durchaus nicht verzichtet. Es verſammelt 
ſich in Sichem, um Rehabeam zum König auszurufen. Doch haben ſie eine 
wohlberechtigte Forderung an ihn: der unerträgliche Druck, der unter Salomo 
auf ihnen laſtete, ſoll aufhören. Rehabeam zeigt ſich als ein echter Sohn 
ſeines Vaters; er tritt als König von Gottes Gnaden auf, dem das Volk 
nichts zu ſagen hat. „Hat euch mein Vater mit Peitſchen gezüchtigt, ſo will 
ich euch mit Skorpionen ſchlagen; iſt euch das Joch meines Vaters zu ſchwer, 
ſo will ich es noch ſchwerer machen.“ Da geſchieht, was geſchehen muß. 
Der alte Ruf ertönt durch Israels Reihen: „Was geht uns Davids Geſchlecht 
an? Zu deinen Zelten, Israel! Und du ſchau ſelbſt nach deinem Hauſe, 
David!“ Zufällig iſt auch Jerobeam da, und ihn wählen die Nordſtämme zum 
König. Anders ſieht der zweite, vom judäiſchen Standpunkt geſchriebene Be— 
richt, der uns nur in der griechiſchen Bibelüberſetzung der Septuaginta erhalten 
iſt, Schuld und Unſchuld verteilt. Nach ſeiner Darſtellung iſt Jerobeam der 
Empörer und Schuldige. Er verläßt nach Salomos Tod ſeinen Zufluchtsort 
in Agypten und verjammelt das Volk zum Aufſtand nach Sichem. Hier 
bricht der Bericht ab, bezw. wird jetzt betreffs der Vorgänge in Sichem durch 
das entſprechende Stück aus dem anderen Bericht ergänzt. Daß dieſe zweite 
Erzählung die innere Wahrſcheinlichkeit für ſich hat, braucht wohl keine 
weiteren Erläuterungen. Daß aber Rehabeam ganz allein nur mit ſeinen 
Räten ſich unter die Aufrührer begab, in der Erwartung, durch ſein bloßes 
Erſcheinen und ſchöne Worte den Aufſtand zu dämpfen, iſt ebenſo unwahr— 
ſcheinlich wie das andere, daß Jerobeam in ahnungsloſer Unſchuld nach 
Sichem kam. Näheres über die beiden Texte ſ. bei Benzinger, Commentar 
zu den Bb. d. Könige, S. 86 f. 
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beams, mit Gewalt die Nordſtämme wieder zum Gehorſam 
zu bringen, mißlangen ebenſo wie die ſeiner Nachfolger. 

Ob die politiſchen Folgen der Trennung ſo ſchwer— 
wiegende waren, wie man gewöhnlich annimmt, mag füglich 
bezweifelt werden. Der Traum einer Großmacht, den 
David zu verwirklichen begonnen, war ſchon vorher aus⸗ 
geträumt: ſchon unter Salomo hatte es ſich gezeigt, daß 
Israel dazu zu ſchwach war. Und wenn dieſer Ehrgeiz je 
in Nordisrael wieder lebendig wurde, ſo konnte der Abfall 
des einen kleinen Juda vom Reich gar jo viel nicht aus— 
machen, zumal da es in ſpäteren Zeiten doch dem Nordreich 
vaſallenpflichtig war. Aber der neue Feind im Norden, 
das Aramäerreich von Damaskus, war ſchon unter Salomo 
zu mächtig geworden. 

Nach einer anderen Richtung hin erwies ſich das 
Ereignis als folgenreich. Für das kleine Juda bedeutete 
die Trennung das Ende der politiſchen Selbſtändigkeit: das 
eigene Königtum war nur der Schein einer ſolchen. Es 
friſtete gar bald ſeine Exiſtenz nur noch als Vaſallenſtaat, 
ſei es von Israel oder Damaskus, Agypten oder Aſſyrien. 
Die Bürgſchaft für ſein Heil lag in möglichſter Enthaltung 
von der Politik. So blieb hier viel mehr Zeit und Intereſſe 
für die Religion und den Kultus übrig, und der Tempel 
gewann immer mehr an Gewicht. Von welcher Bedeutung 
das war, ſollte freilich erſt die ſpätere Entwicklung zeigen: 
zunächſt behielt auch auf religiöſem Gebiet Israel die 
Führerſchaft. 

s 14. Jerobeam und ſeine Nachfolger bis auf Omri. 

Zwei Menſchenalter hindurch lebten Israel und Juda 
miteinander im Kriegszuſtand. Die Davididen gaben ihre 
Anſprüche auf das Nordreich nicht eher auf, als bis ſie 
ſelbſt glücklich in Abhängigkeit von Israel gekommen waren. 
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Rehabeam von Juda hatte gar keine Erfolge, was uns 
um ſo weniger wundernehmen kann, als Agypten zugunſten 
Jerobeams eingriff. Dort regierte Scheſchonk (Siſak der 
Bibel), der Begründer der XXII. Dynaſtie. Er hatte die 
tanitiſche Dynaſtie, mit welcher Salomo verſchwägert ge— 
weſen, geſtürzt. An ſeinem Hof hatte Salomos Gegner 
Jerobeam ſeinerzeit gaſtliche Aufnahme gefunden (§ 12). Jetzt 
unternahm er einen Zug nach Paläſtina, um dort die ägyp— 
tiſche Oberherrſchaft wieder zur Geltung zu bringen. Welche 
ſpeziellen Gründe, etwa die Verweigerung des Tributs oder 
die Abſicht, Jerobeam zu unterſtützen, für den Zug vorlagen, 
wiſſen wir nicht. Die ägyptiſchen Nachrichten (Inſchrift am 
Tempel von Karnak), genauer als die bibliſche Erzählung 
(1. Kön. 14, 25 ff.), laſſen uns erkennen, daß er bis zur 
Jesreelebene nach Norden vordrang. Auch zahlreiche isra— 
elitiſche Feſtungen werden neben den judäiſchen Ortſchaften 
als erobert genannt. Vielleicht öffneten dieſe dem befreun— 
deten König freiwillig ihre Tore, vielleicht eroberte er ſie 
für ſeinen Schützling Jerobeam; denn daß nicht von Anfang 
an und freiwillig ſich das ganze Reich unter Jerobeam 
geſtellt, zeigen die ſpäteren Aufſtände. Das Nordreich war 
noch lange nicht feſt organiſiert. Geplündert hat Siſak 
jedenfalls überall; aus Jeruſalem ſchleppte er fort, was in 
Tempel und Palaſt Wertvolles war. 5 
Von Jerobeams J. Regierung im Innern erfahren ea. 1 5 
wir nur, daß er die beiden altisraelitiſchen Heiligtümer zu 
Dan und Bethel zu königlichen Heiligtümern erhob, mit 
Stierbildern als Jahveſymbolen und mit einer Prieſter— 
ſchaft ausſtattete. Daß die ſpätere Zeit ihm das als Götzen— 
dienſt auslegte, braucht unſer Urteil nicht zu beeinfluſſen. 
Jerobeam tat genau dasſelbe, was Salomo mit ſeinem 
Tempelbau getan. Man muß ſich zum Verſtändnis dieſer 
Dinge daran erinnern, daß Religion und Kult damals nicht 
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Privatſache, ſondern Staats- und Volksſache waren, und 
daß in jener Zeit ein Staatsweſen ohne eigenen Kult ganz 
undenkbar war. Daneben mag bei ihm der Gedanke mit⸗ 
geſpielt haben, Israel auch auf religiöjem Gebiet vollſtändig 
unabhängig von Jeruſalem zu machen und den politiſch 
nicht unbedenklichen Verkehr ſeiner Untertanen mit Jeru— 
ſalem zu verhindern. Die Heiligtümer mit ihren Feſten und 
Meſſen, an denen die Stämme friedlich zuſammentrafen, 
waren zugleich wichtige politiſche und volkswirtſchaftliche 
Mittelpunkte. 

Mittlerweile war im Norden das Reich von Damaskus 
mächtig erſtarkt, ein natürlicher Feind Israels, das ihm den 
Weg nach dem Meer verlegte. Die Reibungen hatten ſchon 
unter Salomo begonnen (ſ. S 12). Sie hörten unter Jero⸗ 
beam nicht auf; denn Rehabeams Sohn Abia von Juda 
wandte ſich hilfeſuchend und Tribut zahlend nach Damaskus. 
Einige Erfolge Israel gegenüber verdankte er offenbar dem 
Umſtand, daß die Aramäer Jerobeam im Schach hielten. 

Wahrſcheinlich hatte Damaskus auch ſeine Hand im 
Spiel, als einige Zeit nach Jerobeams J. Tod ſein Sohn 


ca. 911 Nadab durch Ba'ſa vom Thron geſtoßen und getötet wurde. 
ea. ER Wenigſtens erkannte Ba’fa dann die Oberhoheit von Da— 


maskus an und wußte ſich dadurch freie Hand gegen Juda 
zu ſchaffen. Durch den Bau der Feſtung Rama nördlich 
von Jeruſalem verſperrte er dieſem den Weg nach Norden 
vollſtändig. Erſt als König Aſa von Juda, der Sohn 
Abias, mit erneuter Tributzahlung ſich an den beiderſeitigen 
Lehensherrn Benhadad (Bir-'idri) von Damaskus wandte, 
griff dieſer zugunſten Judas ein und zwang durch einen 
Einmarſch in nordisraelitiſches Gebiet Ba'ſa, Ruhe zu halten. 

Dieſe Mißerfolge brachten Ba'ſas Dynaſtie den Unter- 
gang. An die Spitze der Mißvergnügten ſtellte ſich ein 
Militäroberſter namens Simri und ermordete den König 
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Ela, den Sohn Ba’jas, nach kaum zweijähriger Regierung 
bei einem Gelage. Die Frucht ſeiner Tat bekam der Mörder 
nicht zu genießen. Das gegen die Philiſter im Felde ſtehende 
Heer erhob vielmehr ſeinen Anführer O mri auf den Schild, 
und bei deſſen Anmarſch gab ſich Simri in den Flammen 
der königlichen Reſidenz in Thirza ſelbſt den Tod. 

Omri war der Mann des Heeres, aber nicht ohne 
weiteres der des ganzen Volkes. Verſchiedene Stämme 
ſtellten ihm in Tibni einen Gegenkönig auf, der ſich vier 
Jahre lang halten konnte. Erſt nach ſeinem Tode fand 
Omri allgemeine Anerkennung als König. 


§ 15. Omri. 


Mit Omri war ein kraftvoller Mann auf den Thron ca. 
gekommen, der den Gedanken eines Groß-Israel wieder 
aufnahm und energiſch der Verwirklichung entgegenführte. 

Zwar von Damaskus konnte er ſich nicht frei machen. 
Ein dahin zielender Verſuch im Anfang ſeiner Regierung 
endete damit, daß er einige oſtjordaniſche Städte verlor und 
den Damaskener Händlern in ſeiner neuen Hauptſtadt Sa— 
maria Quartiere einräumen mußte. Damit aber hatten die 
Aramäer ihr Hauptziel, den freien Zugang zum Meer für 
ihren Handel erreicht. Und da Omri keine weiteren | Verſuche 
machte, ihre Oberhoheit abzuwerfen, ließen ſie ihm im 
übrigen freie Bewegung. 

Omri hatte eine glückliche Hand. Die alte Freundſchaft | 
mit den Phöniziern, die ſchon David und Salomo mit 
Sorgfalt gepflegt, konnte er wieder erneuern. Die Ehe 
ſeines Sohnes Ahab mit Iſebel, der Tochter des Königs 
Ethbaal (Ithobaal) von Tyrus, beſiegelte das Abkommen. 

Die Bedeutung derſelben lag weniger nach der politiſchen 
als nach der kulturellen Seite: der enge Verband mit dem 
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Nachbarland öffnete dem Eindringen phöniziſcher Kultur die 
Türe. Was unter David und Salomo vor allem in Juda 
geſchah, das war unter Omri und Ahab bei Israel der 
Fall, daß man ſich in weiten Kreiſen die überlegene fremde 
Kultur aneignete. Damit hängt auch die für jene Zeit 
berichtete Neigung zu phöniziſchem Kult zuſammen (s. 8 21). 

Seine Haupterfolge erfocht Omri im Süden des Dit- 
jordanlandes, den Moabitern gegenüber. Der Moabiter⸗ 
könig Meſa erzählt uns in ſeiner Inſchrift, daß Omri den 
Moabitern große Teile ihres Landes abnahm und ſie für 
lange Zeit wieder tributpflichtig machte. Die Befeſtigung 
von Jericho diente der Beherrſchung des ſüdlichen Oſt— 
jordanlandes. 

Juda war dieſer kraftvollen Entwicklung gegenüber 
machtlos. Es geriet in vollſtändige Abhängigkeit von Israel; 
ſein König mußte z. B. Israel Heeresfolge leiſten. 

Der beſte Beweis für die Machtentfaltung des Reichs 
unter Omri iſt der, daß den Aſſyrerkönigen (Rammanirari III. 
5 Tiglatpileſer III.) Israel unter dem Namen „Land 

Omris“ (Mat Humrij bekannt iſt; ihnen gilt Omri als der 
Gründer des Reiches. 

Im Innern wußte Omri geordnete Zuſtände und damit 
die bislang fehlende Stetigkeit der Verhältniſſe herzuſtellen. 
Daß ſeine Dynaſtie durch vier Generationen hindurch an 
der Regierung blieb, iſt hierfür genügend Zeugnis. Aller- 
dings war Omri nicht Volkskönig, ſondern der Mann des 
Heeres; am Heer hatten er und ſeine Nachfolger eine feſte 
Stütze. Von großer Bedeutung war, daß er in Samaria 
(hebr. Schomron) zu Anfang ſeiner Regierung eine neue 
Reſidenzſtadt ſich erbaute. Gleich Jeruſalem vereinigte 
dieſer Platz die Vorzüge einer zentralen Lage im Land und 
großer natürlicher Feſtigkeit: tiefe breite Mulden umgeben 
den feſt iſolierten Berg, der nur durch einen ſchmalen 
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Sattel mit den Höhen im Nordoſten verbunden iſt. Drei 
Jahre lang haben ſpäter die Aſſyrer gebraucht, um den 
feſten Platz zu bezwingen. 

Leider melden uns die bibliſchen Berichte ſo gut wie 
nichts von Omri, obwohl ihr Verfaſſer in ſeinen Quellen 
von manchen tapferen Taten desſelben geleſen. Er war kein 
Mann nach dem Herzen der ſpäteren Frommen. 


s 16. Ahab und ſeine Söhne Ahasja und Joram. 


In noch höherem Grade gilt dies von ſeinem Sohn a 
und Nachfolger Ahab. Das ſich unter ſeiner Regierung 


noch mehr als unter ſeinem Vater vollziehende Eindringen 
des phöniziſchen Baalkultus — Ahab ſelbſt baute dem Baal 
von Tyrus, Melkart, einen Tempel in Samaria — erregte 
die Oppoſition der national-jahviſtiſchen Kreiſe. An ihrer 
Spitze ſtand der Thisbiter Elia. Dieſe ganze Bewegung 
wird an anderem Ort noch beſonders zu ſchildern ſein 
(ſ. S 21). Sie hat ſchließlich 55 Sturz der Omriden her⸗ 
nn gewußt und ſo die Oberhand gewonnen. Unter' 
Ahab war ſie, wenn auch kraftvoll einſetzend, doch noch nicht 
mächtig genug, um dem Königtum zu ſchaden. 
In der Politik wandelte Ahab die Bahnen ſeines Vaters. 
Daß die Verbindung mit Phönizien gepflegt wurde, iſt ſelbſt— 
verſtändlich. Auch die friedlichen Beziehungen zu Juda 
dauerten fort, d. h. Juda blieb in Abhängigkeit von Israel. 
Der judäiſche König Joſaphat, der Sohn und Nachfolger 
Aſas, erſchien in Samaria, um ſeinem Oberherrn zu huldigen. 
In den Kriegen des Nordreichs gegen die Aſſyrer und 
Aramäer (f. u.) leiſtete er Heeresfolge. Sein Sohn Joram 
wurde mit Athalja, der Tochter Ahabs, verheiratet. Dadurch 
ſicherte ſich Ahab einen maßgebenden Einfluß am Hof von 
Jeruſalem. Daß Athalja ihrer Aufgabe gewachſen war, 
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zeigen die ſpäteren Ereigniſſe (ſ. §S 17). Juda hatte nun 
gelernt, ſich in die Lage der Dinge zu fügen und auf poli— 
tiſche Selbſtändigkeit zu verzichten. 

Im Verhältnis zu Damaskus bahnte ſich unter Ahab 
der Umſchwung an, der dann ſpäter zur Befreiung Israels 
führte. Freilich war dies weniger ein Verdienſt Ahabs 
als vielmehr die Folge der veränderten politiſchen Lage. 
Eben um dieſe Zeit begannen die Aſſyrer an die Tore von 
Damaskus zu pochen. Im Laufe des 10. Jahrhunderts 
hatte ſich Aſſyrien zu neuen Kräften aufgeſchwungen und 
wieder von Meſopotamien Beſitz ergriffen. Mit Aſſur— 
naſirpal (885-860) begannen die Angriffe auf das nörd— 
liche Syrien; die Staaten der Chatti und die phöniziſchen 
Städte Arvad, Byblos, Sidon, Tyrus wurden tributpflichtig. 
Sein Sohn Salmanaſſar II. (859 —825) vollendete die 
Unterwerfung der aramäiſchen Staaten am Euphrat und 
wandte ſich dann gegen den nächſten Staat, der ihm den 
Zugang zum Meer verſperrte, gegen Damaskus. Dieſe 
Weltlage wußte Ahab auszunützen. Seinen Abfall beant- 
wortete Biridri (Benhadad) mit einem Zug nach Israel, 
wobei Ahab in ſeiner Reſidenz Samaria eingeſchloſſen 
wurde. Aber Kriegsunruhen im Norden nötigten die Ara— 
mäer zu raſchem Abzug. Eine Wiederholung des Einfalls 
im Jahr darauf endete mit einer Niederlage der Aramäer; 
Benhadad ſelbſt wurde gefangen. Im Friedensſchluß mußte 
er die einſt Omri abgenommenen Städte des Oſtjordan— 
landes herausgeben und den israelitiſchen Händlern ein 
Quartier in Damaskus einräumen. Doch bedeuteten dieſe 
Siege keineswegs die Unabhängigkeit für Israel. In den 
Kämpfen der Aramäer gegen die Aſſyrer in den folgenden 
Jahren finden wir vielmehr die Israeliten, und in ihrem 
Kontingent die von ihnen abhängigen Judäer, in der Reihe 
der übrigen Vaſallen von Damaskus. An der Schlacht von 
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Karkar 854 nahm Ahab ſelbſt teil. Auch bei ſeinen ſpäteren 
Zügen (850, 846) erwähnt Salmanaſſar II. dieſelben 
„zwölf Könige“ wieder, die ihm bei Karkar entgegenſtanden. 
Dieſe Schlacht war zwar kein entſcheidender Sieg der Aſſyrer: 
aber ihr Ausgang ermutigte doch Ahab, zum Angriff über— 
zugehen (ca. 853). Es gelang ihm auch, die oſtjordaniſche 
Grenzſtadt Ramoth, die bis dahin noch in den Händen der 
Aramäer geblieben war, zu nehmen; er fiel aber in der 
Feldſchlacht. Eben zu dieſem Zug war auch die judäiſche 
Heeresmacht unter König Joſaphat aufgeboten worden. 

Ahabs Sohn und Nachfolger Ahasja, der nur etwa zwei ga 854 
Jahre regierte, und deſſen Nachfolger Joram, ebenfalls ein 5 35 
Sohn Ahabs, waren mit dem Erreichten vorläufig zufrieden. bis 842 
Erſt das weitere Vordringen der Aſſyrer und der Thron— 
wechſel in Damaskus (zwiſchen 846 und 843 hatte Haſael 
den Thron beſtiegen) veranlaßte Joram zu einem neuen 
Verſuch, ſich frei zu machen. Wiederum ſpielte der Kampf 
im Oſtjordanland bei Ramoth. Noch ehe er entſchieden, 
wurde Joram von ſeinem Heeresoberſten Jehu ermordet. 

Hatten die Aſſyrerzüge Israel gegenüber ſeinem Be— 
dränger Damaskus etwas Luft gemacht, ſo bedeuteten an— 
dererſeits die ſteten Kämpfe gegen die Aramäer oder mit 
dieſen gegen die Aſſyrer eine bedenkliche Lähmung der 
israelitiſch-judäiſchen Kräfte. Hatte doch Ahab in der 5 
Schlacht von Karkar ſeinem Oberherrn ein Heer von nicht 
weniger als 10000 Mann und 2000 Streitwagen zu— 
geführt. Dies machten ſich Israels und Judas Vaſallen 
ihrerſeits zunutze. König Meſa von Moab rühmt ſich auf 
ſeiner Inſchrift, gegen Ende der Regierung Ahabs mehrere 
bis dahin von den Israeliten beherrſchte Ortſchaften wie 
Medeba zurückgewonnen zu haben. Und wenn er auch zu 
Ahabs Lebzeiten nicht den vollſtändigen Abfall und die 
Tributverweigerung wagte, ſo hielt er doch beim Thron— 
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wechſel in Israel die Gelegenheit hierzu für gekommen. 
Ein Kriegszug Ahasjas von Israel, bei welchem Joſaphat 
von Juda wieder Heeresfolge leiſten mußte, hatte keinen 
günſtigen Ausgang für Israel. Zwar verwüſteten die 
Heere einen großen Teil von Moab und belagerten Meſa 
ſelbſt in ſeiner Hauptſtadt. Da opferte Meſa ſeinen erſt— 
geborenen Sohn dem Gotte der Moabiter Kemoſch, und „es 
kam ein großer Zorn dieſes Gottes über die Israeliten“, 
daß ſie unverrichteter Dinge wieder abziehen mußten. 

Noch ein anderer wertvoller Beſitz im Süden ging ver— 
loren: Edom. Seit David war das Land eine Provinz 
Judas geweſen, von judäiſchen Beamten regiert. Jetzt unter 
Joram von Juda, dem Sohn und Nachfolger Joſaphats, 
gelang es auch den Edomitern, ſich frei zu machen. Damit 
war den Judäern die jo wertvolle Handelsſtraße durch die 
Araba nach Elath am Golf von Akaba genommen. 


s 17. Der Sturz der Dynaſtie Omris. 


CN 


Israel hatte allen Grund, der Dynaſtie der Omriden 
dankbar zu ſein. Doch die zwar kleine, aber fanatiſche 
Jahvepartei war gegen ſie. Ihre Wortführer, Elia und 
Eliſa, ſahen die einzige Rettung für das Volk in einem 
Wechſel in der Perſon des Königs. Ein neuer Mann aus 
anderem Blut und mit anderem Geiſt mußte an die Spitze 
treten. Im Volk ſelber einen allgemeinen Aufſtand zu 
erregen, dazu war dieſe Partei zu ſchwach, ein Ahab und 
Joram waren nicht a Aber im Heer fonnte man 
einen ehrgeizigen Mann finden; und man fand ihn und 
die paſſende Gelegenheit zur Tat. In dem Kriege, der bald 
nach Haſaels Thronbeſteigung ausbrach ($ 16), war König 
Joram bei Ramoth Gilead ſchwer verwundet worden, ſo 
daß er zur Heilung nach Jesreel heimkehren mußte. Oberſter 
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Heerführer war an ſeiner Stelle Jehu, aus dem Geſchlechte 
Nimſi. Er war der Mann nach dem Herzen der prophe— 
tiſchen Partei und zugleich auch dem Heere angenehm. 
Durch einen ſeiner Jünger ließ ihn Eliſa zum König ſalben, 
und die anderen Heerführer ſtimmten freudig zu. Schlag 
auf Schlag vollzieht ſich das Ganze: Jehu eilt mit wenig 
Reiſigen nach Jesreel; Joram mit feinem Gaſte Ahasja von 
Juda kommt ihm entgegen; Jehu tötet ſie. In Jesreel 
läßt er die Königin-Mutter Iſebel aus dem Fenſter ſtürzen, 
in Samaria durch die dienſtfertigen und feigen königlichen 
Beamten alle königlichen Prinzen, 70 an der Zahl, nieder— 
metzeln. Dann kommen die Gegner der Propheten an die 
Reihe. Unter dem Vorwand, ein großes Baalsfeſt zu feiern, 
lockt Jehu die Prieſter und Propheten dieſes Gottes in den 
Baalstempel der Hauptſtadt und läßt ſie dort abſchlachten 
und das Heiligtum zerſtören. Was noch an Freunden und 
Anhängern Baals und des Hauſes Ahab vorhanden iſt, 
verfällt dem gleichen Schickſal. 

Daß der durch Empörung auf den Thron gekommene 
Herrſcher die ganze Familie ſeines Vorgängers ausrottete, 
war für orientalische Begriffe etwas ſelbſtverſtändliches. 
Hier wurde das Blut im Namen Jahves vergoſſen. Von 
Jahve kam die Vernichtung des Hauſes Ahabs ſeines Ab— 
falls wegen. Der Jahve der Alten war ein Eiferer; ſeine 
Propheten, Elia und Eliſa, waren nicht Männer der 
ſchönen Rede, ſondern der rückſichtsloſen Tat. Für ſie gab 
es überhaupt nur eines: die Herrſchaft Jahves. 

Die Unruhen griffen auch auf das benachbarte Juda 
über. Die dortige Dynaſtie war ja mit Ahab verſchwägert, 
und die Erfüllung des göttlichen Strafgerichts über dieſen 
Zweig des abtrünnigen Hauſes mußte Jehu zum Herrn des 
geſamten Reiches machen — ein nicht zu verachtender Lohn 
des frommen Tuns. Doch hier glückte ſein Plan nicht. 

Benzinger, Geſchichte Israels. 5 
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Gerade die Jahveprieſterſchaft ſtellte ſich im entſcheidenden 
Moment auf ſeiten der alten davidiſchen Dynaſtie. Zwar 
gelang es Jehu, außer dem König Ahasja auch noch 42 
Prinzen des königlichen Hauſes, die unmittelbar nach den 
Ereigniſſen in Jesreel ahnungslos zum Beſuch ihrer Ver— 
wandten ins Nordreich gekommen waren, umzubringen. 
Aber er hatte mit der energiſchen Königin-Mutter Athalja 
nicht gerechnet, und ſie zeigte ſich nun als echte Tochter 
Ahabs und kam Jehu zuvor. Schonungslos opferte ſie die 
Familie ihres Mannes und Sohnes und tötete, was noch 
von Mitgliedern der Dynaſtie am Leben war. Nur ihr 
kleiner Enkel Joas, ein Sohn Ahasjas, wurde durch Athaljas 
eigene Tochter, die mit dem Oberprieſter Jojada verheiratet 
war, gerettet und im Tempel verſteckt gehalten. So hatte 
Athalja ſich die Herrſchaft und damit die Möglichkeit, ihr 
Haus an Jehu zu rächen, geſichert, auf alle Fälle aber 
Jehus Abſichten auf Juda vereitelt. Aber weiter kam auch 
ſie nicht. Denn nach 6 Jahren fühlte ſich die Prieſter— 
partei unter Führung des erwähnten Oberprieſters Jojada 
ſtark genug, den von Anfang an geplanten Schlag auszu- 
führen. Athalja wurde im Palaſt getötet und der kleine 
Joas auf den Thron geſetzt. Beſſer als in Israel kam 
hier die Jahvepartei auf ihre Rechnung: der Baalskult fiel 
mit Athalja, und in dem jungen König hatten die Prieſter 
ein gefügiges Werkzeug, was die Propheten des Nordreichs 
von Jehu nicht ſagen konnten. 


§ 18. Jehu und ſeine Dynaſtie. 


Es war ein gefährliches Spiel, was die Jahvepartei 
geſpielt hatte. Israel kam an den Rand des Verderbens, 
und es war nicht das Verdienſt der Frommen, daß es noch 
einmal gerettet wurde. Die Unruhen des Aramäerkriegs 
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hatte Jehu zu ſeiner Empörung benutzt; daß er dann bei 
dieſen inneren Wirren ſich den Aramäern nicht mehr ge— 
wachſen fühlte, begreift ſich leicht. Er ſuchte und fand — 
aber nur für den Augenblick — einen Rückhalt an den 
Aſſyrern. Eben um die Zeit dieſer Umwälzungen in Israel 
und Juda (842) unternahm Salmanaſſar II. ſeinen fünften 
Zug nach dem Weſten gegen Damaskus. Haſaels Heer 
wurde geſchlagen und er ſelbſt in ſeiner Hauptſtadt Da— 
maskus belagert. Syrien bis zur Küſte wurde vom Groß— 
könig verwüſtet; Tyrus und Sidon, ebenſo auch König Jehu 
von Israel zahlten Tribut. Eine bildliche Darſtellung da— 
von mit Inſchrift iſt uns auf dem jogen. ſchwarzen Sal— 
manaſſarobelisk (jetzt in London) erhalten. Aber die teuer 
erkaufte Ruhe war von kurzer Dauer. Die Eroberung von 
Damaskus gelang nicht, und auch ein weiterer Feldzug im 
Jahre 839 war erfolglos. Es war der letzte für längere 
Zeit; die Kämpfe in Nordſyrien und Armenien nahmen bis 
auf weiteres Salmanaſſar II. und ſeinen Nachfolger Scham— 
ſchiQ⸗ͤkamman (825 — 812) ganz in Anſpruch; die Pläne gegen 
Damaskus mußten zurückgeſtellt werden. Israel aber hatte 
nun dafür zu büßen, daß es die Aramäer im Kampf gegen 
Aſſyrien im Stich gelaſſen. In grauſamem Krieg nahm 
Haſael das ganze Oſtjordanland und brach unter Jehus 
Sohn und Nachfolger Joahas auch im Weſtjordanland die 
israelitiſche Macht vollſtändig. Nur 50 Reiter und 10 Kriegs— 
wagen durfte Israel fernerhin halten. Bis nach Gath an 
der ſüdlichen Küſte Paläſtinas ging Haſaels Siegeszug; die 
Stadt wurde zerſtört. König Joas von Juda wagte gar 
keinen Widerſtand, ſondern lieferte ohne weiteres ſeine 
Tempel- und Palaſtſchätze aus und wendete ſo einen An— 
griff Haſaels auf Jeruſalem ab. Haſaels Sohn und Nach— 
folger Benhadad II. von Damaskus ſetzte den Kampf mit 
demſelben Glück fort. Es war die Zeit der tiefſten Er— 
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niedrigung für Israel, und noch lange lebte das grauſame 
Wüten der Aramäer im Gedächtnis des Volkes fort. 

Das Glück wendete ſich den Israeliten erſt wieder zu, 
als die Aſſyrer aufs neue mit ihren Angriffen auf Damas⸗ 
kus begannen. Ramman⸗-nirari III. (812 — 783) gelang es, 
bei dem Zug des Jahres 805 endlich Damaskus zu unter- 
werfen und ſeinen König Mari (= Benhadad der Bibel) 
tributpflichtig zu machen. Aus demſelben Jahr iſt uns auch 
die Tributzahlung von Sidon, Tyrus und Israel (dem 
Mat Humri — Land Omris) berichtet. Israel iſt alſo ſeit 
842 Vaſallenſtaat Aſſyriens geblieben. Weitere Aſſyrer⸗ 
züge nach dem Weſten fallen in die Jahre 804 und 803. 
Die Nachfolger Ramman⸗-niraris ſuchten ihre Herrſchaft im 
Weſten zu befeſtigen und auszudehnen. Salmanaſſar III. 
(783-773) zog 775 nach dem „Zederngebirge“, dem 
Amanus, ſein Sohn und Nachfolger Aſſurdan (773 — 755) 
gleich bei Beginn ſeiner Regierung (773) gegen Damaskus, 
dann 772 und 765 gegen Hatrika (= Hadrach), eine 
ſyriſche Landſchaft in der Nähe von Damaskus. Eben da⸗ 
hin ging der von Aſſur-nirari II. (755— 745) unter⸗ 
nommene Zug des Jahres 755, während der des. Jahres 
751 der ſyriſchen Stadt Arpad (— Erfad) in der Nähe 
von Aleppo galt. 

Dieſe fortwährenden Kriegszüge hielten Benhadad und 
ſeinen Nachfolger Tabel von Damaskus ſtetig in Atem und 
legten ihre Widerſtandskraft gegen Süden völlig lahm. So 


a. 798 gelang es Joas von Israel, die Aramäer dreimal nach— 
5 78 


einander zu ſchlagen und die ſeinem Vater Joahas ab— 
genommenen Städte des Weſtjordanlandes zurückzugewinnen. 
Noch glücklicher war ſein Sohn und Nachfolger Jero— 


3 beam II. Den Aramäern nahm er das alte israelitiſche 
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Gebiet im Oſtjordanland und dazu noch Teile des Damas- 
kenerreichs ab, Moab machte er ſich wieder untertänig. So 
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ſtellte er das israelitiſche Reich wieder in dem alten Umfang 
des davidiſchen Reiches her, denn auch Juda mit Edom 
war ſchon unter Joas in völlige Abhängigkeit geraten. Da 
zugleich die Aſſyrer anderweitig vollauf beſchäftigt waren 
und ſich um die Verhältniſſe in Paläſtina nicht kümmern 
konnten, ſtellten die aſſyriſchen Vaſallenſtaaten dort die 
Tributzahlung ein. So konnte Israel in jenen Tagen ſich 
nach allen Richtungen hin wieder frei und ſelbſtändig und 
mächtig fühlen. 

Jerobeams Regierung war eine letzte Blütezeit für 
Israel. Er ſelbſt erſcheint in der Überlieferung als der 
Retter und Heiland, den Jahve ſeinem Volk erweckt. Hand 
in Hand mit dieſen äußeren Erfolgen ging ein entſprechen— 
der mächtiger Aufſchwung im Innern. Man fühlte ſich 
zum erſtenmal wieder ſeit langer Zeit ſicher und ungefährdet. 
Reichtümer kamen ins Land, freilich mit ihnen auch zugleich 
Luxus und leichtlebige Genußſucht. Leider erfahren wir 
über die Zuſtände im Innern nur ſehr wenig. 

Der Aufſchwung war ein allgemeiner. Juda nahm 
daran teil. Dort war König Joas nach langer tatenloſer 
Regierung bald nach der Thronbeſteigung des gleichnamigen 
israelitiſchen Königs ermordet worden. Doch richtete ſich 
das Mißvergnügen nur gegen ſeine energieloſe Perſon. 
Sein Sohn Amasja beſtieg ungehindert den Thron. Ihm 
gelang es, die vordringenden Edomiter gründlich zu ſchlagen. 
Das bedeutete für Juda den freien Zugang zum Roten 
Meer und den Beſitz der wichtigen Handelsſtraße nach 
Elath, einen wertvollen Beſitz, den auch ſein Sohn und 
Nachfolger Uſſia feſthalten und durch Eroberung und Bes 
feſtigung von Elath ſichern konnte. Dieſe Erfolge kamen 
vor allem auch dem Nordreiche zugute. Denn Amasja im 
Übermut über ſeine Siege glaubte ſich ſtark genug, auch 
mit Israel es aufzunehmen und verweigerte den Tribut. 
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Welches Kraftgefühl damals Israel beſeelte, offenbart 
die bezeichnende Antwort, welche der israelitiſche König 
Joas auf dieſe Herausforderung an Amasja ſandte: „Der 
Dornſtrauch ſprach zur Zeder: Gib deine Tochter meinem 
Sohne zum Weibe. Da liefen die Tiere des Libanon über 
den Dornſtrauch und zertraten ihn. Du haſt die Edomiter 
glücklich beſiegt; das iſt dir jetzt in den Kopf geſtiegen. 
Habe ruhig deinen Ruhm, aber bleib daheim! Warum 
willft du dich und Juda mit Gewalt unglücklich machen?“ 
Aber Amasja wollte nicht hören; ſo mußte er fühlen. 
Joas ſchlug ſein Heer, nahm ihn gefangen, zerſtörte 
einen großen Teil der Mauern Jeruſalems und plünderte 
die Stadt gründlich. Den König ließ er auf dem Thron, 
aber als ſeinen Vaſallen, und als Bürgſchaft für ſein 
Wohlverhalten nahm er Geiſeln mit nach Samaria. 
Das Ende war, daß das Volk ſich gegen Amasja erhob, 
ihn ermordete und ſeinen Sohn Uſſia (auch Aſarja ge— 
nannt) auf den Thron ſetzte. Klugerweiſe fand ſich dieſer 
in die Verhältniſſe und vermied es, Israel zu reizen. Er 
konzentrierte ſeine Kraft nach Süden (ſ. oben), ſorgte auch 
ſonſt für die Bedürfniſſe ſeines Ländchens durch Wachttürme 
und Ziſternen, die er in der Wüſte Juda anlegte, und ließ 
ſich die Förderung von Viehzucht, Ackerbau und Handel an— 
gelegen ſein. Allſeitiger Aufſchwung lohnte ſeine Be— 
mühungen, und wie in Israel, ſo fühlte man auch in Juda 
ſich glücklich wie lange nicht mehr. Es war die letzte Ruhe 
vor den gewaltigen Stürmen, die den Untergang brachten. 


§ 19. Das Leben im alten Israel. 


Mit den Tagen Ahabs war der große Prozeß, der mit 
der Anſiedlung in Kanaan begonnen hatte, zu Ende ge— 
kommen: die Annahme der kanaanitiſchen Kultur durch die 
Israeliten; — und mit dem Sturz der Omriden war die 
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wichtigſte daraus entſtandene Frage entſchieden: Jahve hatte 
ſeinen Platz neben dieſer Kultur bewahrt. Es iſt hier der 
Ort, ſich zu vergegenwärtigen, welcher Art dieſe Kultur und 
dieſer Jahveglaube des Volkes waren, ehe das Zeitalter 
der großen Propheten ſie umgeſtaltete. 

Ihrem Urſprung nach war die Kultur Israels kanaa— 
nitiſch. Als kulturloſe Nomaden waren ſie in ein Land 
mit verhältnismäßig hoch entwickelter Kultur gekommen 
(S 4). Es konnte ſich alſo nicht darum handeln, daß der 
Sieger dem unterworfenen Lande ſeine Kultur aufzwang, 
wie dies bei den Römern und Griechen geſchah. Den Acker 
zu pflügen und den Weinberg anzulegen, den Olbaum und 
die Feige zu pflanzen, Häuſer zu bauen und Ziſternen zu 
graben, mußten die Israeliten nicht minder von den Kanaa— 
nitern lernen, als die Geräte für die Landwirtſchaft und 
ihr Haus anzufertigen. Noch unter Salomo waren es 
phöniziſche Baumeiſter, die den Tempel bauten, und ein 
ſyriſcher Künſtler, der ſeine Bronzegeräte goß. 

Der Übergang zum anſäſſigen Leben bedeutete für die 
Mehrzahl des Volkes zugleich den Wechſel der Berufsart, den 
Übergang zum Ackerbau. Bei ihnen vollzog ſich das Seßhaft— 
werden am raſcheſten. Bald bilden die Bauern den Schwer— 
punkt des vorher Viehzucht treibenden Volkes. Nicht alle 
gaben freilich das Hirtenleben auf. Im Oſtjordanland 
waren weite Strecken Landes vorzugsweiſe für Viehzucht 
geeignet, namentlich die fetten Weiden Baſans im Norden. 
Ebenſo auch im Süden von Juda. Hier und überhaupt 
an den Grenzen gegen die Steppe hat ſich das Nomaden— 
leben noch ziemlich lange erhalten; man denke nur an die 
Zuſtände im Süden Judas zu Davids Zeit. Aber ſchließ— 
lich wurden auch die Hirten ſeßhaft. Als Ideal galt nun 
das Städteleben und als eigentlicher Beruf der Menſchheit 
der Ackerbau. Das Nomadenleben war ein Fluch, der nur 
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auf einem Bruchteil der Menſchen, den unglücklichen Söhnen 
Kains, laſtete. b 

Der israelitiſche Bauer lebte in offenen Ortſchaften, die 
in der Regel in halber Höhe eines Hügelabhanges angelegt 
waren, oben die Dreſchtenne und das Heiligtum, unten die 
Quelle. Nur wenig Feſtungen waren mit Mauern umgeben; 
andere Orte hatten auf der Höhe des Berges eine feſte Burg, 
in die man ſich in Feindesnot flüchtete. Die Häuſer der 
Bauern waren recht primitiv, in der Ebene aus ungebrannten 
Lehmziegeln, auf dem Gebirge, wo in dem weichen Kalkſtein 
ein leicht zu bearbeitendes Baumaterial zur Verfügung ſtand, 
auch aus rohen Steinen aufgerichtet: vier Wände, über die als 
Dach ein paar Baumſtämme mit Zweigen und einem Eſtrich 
drüber gelegt waren. Reichere Leute errichteten ſich wohl 
auf dem Dach noch ein beſcheidenes Obergemach. Sonſt 
aber beſtand das ganze Haus in einem einzigen Zimmer, 
das noch dazu der Bauer oft mit ſeinem Vieh teilte, für 
ſich und ſeine Familie mit der Hälfte des Raumes, die einen 
erhöhten Eſtrich hatte, ſich begnügend. Manchen Orts, wo 
keine Quelle vorhanden war, z. B. in Jeruſalem, mußte für 
jedes Haus eine Ziſterne zur Aufnahme des Regenwaſſers 
in den Felsboden ausgehauen werden. Möbel 5 nicht 
viel: die kleine, die ganze Nacht über brennende Ollampe 
aus Ton, ein paar große Tonkrüge für Getreide, Ol, Waſſer 
oder auch Ziegenſchläuche, einige Pfannen und Schüſſeln für 
die Küche, eine kleine Handmühle, aus zwei aufeinander 
liegenden runden Steinen beſtehend — das war alles, was 
der Bauer brauchte. In ſeinen Mantel gehüllt ſchlief er 
auf dem nackten Boden oder allenfalls auf einer Art Matratze; 
auf dem Boden um die Schüſſel hockend nahm die Familie 
die Mahlzeit ein. War ein Zimmer fein ausgeſtattet, ſo 
hatte es ein einfaches Bettgeſtell, einen Tiſch und einen 
Stuhl. 
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Auch ſonſt war das Leben des Bauern einfach, wenn 
auch reicher als das der Nomaden. Männer und Frauen 
kleideten ſich in eine Art Hemdrock aus Wolle oder Leinen, 
der bei den Frauen Armel hatte, mit einem Gürtel um die 
Hüften. Darüber ſchlug man, wenn man nicht im Hauſe 
oder bei der Arbeit war, als Mantel ein viereckiges Stück 
groben Tuches, das Löcher für die Arme hatte. Die Füße 
ſchützten einfache Sandalen, doch ging man meiſt barfuß. 
Um den Kopf ſchlug man ein Stück Tuch, das bei den 
Männern wohl auch durch eine Wollſchnur feſtgehalten wurde. 
Siegelring und Stock beim Mann, Schleier, Ringe für Ohren 
und Naſe, Spangen für Arme und Füße bei der Frau ver— 
vollſtändigten die Toilette. 

Die Milch ſeines Viehes und das Getreide ſeines Ackers 
(Weizen und Gerſte, doch letztere ſpäter nur bei den Armſten) 
gaben dem Bauer die Hauptkoſt. Die Gemüſe des Gartens 
(vor allem Zwiebel, Lauch, Gurkenarten) und die Feigen, 
Oliven, Trauben waren ihm ſchmackhafte Zukoſt.“ Ol und Wein 
erfreuten ſein Herz. Fleiſch gab es nur bei ganz beſonderen 
Gelegenheiten zu koſten: an den großen Opferfeſten, für 
hochgeehrte Gäſte oder bei frohen Familienereignif ſſen ſchlach— 
tete der Israelit ein Schaf oder eine Ziege. Seine Ver— 
gnügungen waren — abgeſehen vom leckeren Feſtmahl —, 
auf dem freien Platz am Tor mit ſeinesgleichen zuſammen— 
zukommen und des Tages Neuigkeiten zu beſprechen. Dort 
trug dem Kreis der Männer auch wohl ein Sänger oder 
Erzähler die Taten der alten Helden vor. 

In der Hauptſache war der Bauer ſein eigener Hand— 
werker. Die einfachen Geräte zum Ackerbau wußte jeder 
ſelber zu fertigen: den leichten hölzernen Pflug, der die Erde 
nur aufſchürfte, und den Dreſchſchlitten, ein paar verbundene 
Bretter, in deren Unterſeite ſpitze Steine eingeſetzt waren. 
Die Wolle zu ſpinnen, den Flachs zu hecheln, die Gewänder 
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zu weben, war in der Hauptſache Angelegenheit der Frauen. 
Nur zwei Handwerke ſind in älteſter Zeit berufsmäßig ge— 
übt worden: das des Töpfers, der auf der Drehſcheibe die 
großen und kleinen poröſen Krüge drehte, und das des 
Schmiedes, der die Bronze vornehmlich zu Waffen und das 
Silber und Gold zu Schmuckſachen verarbeitete. 

In den Städten, vorab in den Reſidenzen Jeruſalem 
und Samaria entwickelte ſich natürlich ſchon frühe etwas 
mehr Luxus. Man lernte die Häuſer aus behauenen Quadern 
erbauen. Die „Paläſte“ der Reichen bekamen mehrere 
Zimmer, auch das Mobiliar des Hauſes verfeinerte ſich. 
Durch den Handel mit den Nachbarvölkern Phönizien und 
Syrien kamen Erzeugniſſe des Kunſtgewerbes, bronzene 
Geräte, ſilberne und goldene Schalen, Becher u. dgl. ins 
Land. Die Handwerke entwickelten ſich: Bäcker, Weber, 
Färber, Schreiner, Steinhauer, Bauleute, Walker, Barbiere 
und Salbenbereiter finden wir neben den mächtig geförderten 
Erzſchmieden und Goldſchmieden. In demſelben Maße, 
wie die Handwerke entſtanden, wurden auch die betreffenden 
Erzeugniſſe feiner. In der Kleidung kamen fremde Moden 
auf. Die Lebenshaltung wurde eine beſſere. Die Reichen 
und Mächtigen werden uns zur Zeit eines Ahab und ſpäter 
von den Propheten als Schlemmer und Praſſer geſchildert, 
die tagtäglich ihre Feſtgelage veranſtalten. 

Eine eigentliche Kunſt iſt mit alledem doch nicht ent— 
ſtanden. Dem ſtand ſchon die Religion im Wege, welche 
die bildliche Darſtellung des Menſchen und überhaupt 
der Lebeweſen verbot. Wo, wie in der Baukunſt und 
dem Kunſthandwerk, ſich Anſätze zeigen, handelt es ſich 
nur um Nachahmung fremder, meiſt phöniziſcher Vor— 
bilder. Auch die Muſik hat ſich, ſo ſangesluſtig das Volk 
war, zu keiner hohen Blüte entwickelt. Die Melodien waren, 
wenn man von denen des Orients zurückſchließen darf, ſehr 


Das Leben im alten Israel. 75 


eintönig. Harmonie gab es nicht, aller Geſang und auch 
die Inſtrumentalmuſik war einſtimmig. Das Schwergewicht 
lag mehr auf dem Rhythmus als auf der Melodie, und letztere 
ſtand vielfach noch auf der Übergangsitufe vom Sprechgeſang 
zur reinen Melodie. 

Der Handelsverkehr, der in Kanaan ein ſehr lebhafter 
geweſen war, wurde durch die Einwanderung der Israeliten 
geſtört. Erſt als dieſe ſich eingelebt und ſich zu einem Ge— 
ſamtreich geeinigt hatten, d. h. unter Salomo, nahm er 
wieder neuen Aufſchwung, und die Israeliten beteiligten ſich 
daran (§ 12). Von da ab blieb er mit den Nachbarvölkern 
Phönizien und Damaskus ſtets rege. Auch nach Agypten 
zogen die Karawanen, während der Weg zum Roten Meer 
und damit der Seehandel den Israeliten zeitweiſe verloren 
ging. Einen Hafen am Mittelmeer hatten ſie ja leider nicht. 
Aus Paläſtina exportiert wurden die Landesprodukte: Ol, 
Weizen, Honig, Balſam; im Tauſch dafür kamen die Er— 
zeugniſſe fremder Induſtrie: Webereien, Kunſtarbeiten u. dgl. 
ins Land. Doch war und blieb Israel ein Bauernvolk und 
wurde erſt in ſpäter Zeit zum Handelsvolk. Auch der 
Handelsverkehr im Lande ſelbſt lag vielfach in Händen 
Fremder, und der Name Kanaaniter blieb lange geradezu 
eine Bezeichnung des Kaufmanns. 

Auch das Leben der Familie blieb nicht unberührt von 
den Folgen der Anſiedelung. Es iſt oben (§ 5) gezeigt 
worden, wie der Übergang zur Seßhaftigkeit allmählich die 
Geſchlechterverbände umwandelte in Ortsgemeinſchaften. 
Dadurch ſchon und noch mehr durch die Errichtung des 
Königtums und Einrichtung einer geordneten Verwaltung 
und Rechtspflege büßten die Geſchlechter viel von ihrer 
Bedeutung ein. Die Rechtſprechung ging auf die Gemeinde— 
obrigkeit bzw. auf die königlichen Beamten über. Selbſt 
die väterliche Gewalt innerhalb der Familie wurde beſchränkt; 
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den Tod über ungehorſame Kinder konnte nunmehr nur das 
Gericht verhängen. Immerhin blieb dem Vater noch ſehr 
viel Macht: er konnte ſeine Kinder ſogar in die Sklaverei 
verkaufen, natürlich nur an Israeliten. 

Die Stellung der Frau wird nach wie vor dadurch ge— 
kennzeichnet, daß ſie das gekaufte Eigentum des Mannes 
iſt, wie übrigens noch heute in Paläſtina. In der Ehe fiel 
ihr ein großer Teil der ſchwerſten häuslichen Geſchäfte zu: 
Waſſer holen, Brot backen, Mehl mahlen u. dgl. Ganz nach 
Belieben konnte der Mann ſich von ihr ſcheiden. Aber 
darum war ihre Stellung doch nicht die einer Sklavin. Sie 
hatte an ihrer Familie und Sippe ſtets einen Rückhalt. Die 
Zuneigung des Mannes und die eigene Klugheit waren 
es in letzter Linie, die ihre faktiſche Stellung im Haus be— 
ſtimmten. Wenn in der alten Schöpfungsgeſchichte die Frau 
als die Gehilfin des Mannes bezeichnet wird, ſo zeigt das 
die hohe Achtung vor dem weiblichen Geſchlecht. Auf der 
anderen Seite mußte die zu Recht beſtehende Vielweiberei 
natürlich ſtets der Frau einen untergeordneten Platz an— 
weiſen. In Wirklichkeit war freilich die Monogamie im 
Volk das gewöhnlichere, höchſtens daß der Bauer ſich bei 
Kinderloſigkeit oder bei Altwerden der erſten Frau eine 
zweite dazu nahm, vielfach die Schweſter der erſteren. Den 
Luxus eines großen Harems konnten ſich nur reiche Leute 
geſtatten. Die böſen Beiſpiele eines Salomo und anderer 
Könige verdarben auch in dieſem Punkte gute Sitten. 

Die Geſchichte der Entſtehung des Königtumes zeigt, 
daß der König vor allem der Heerführer im Kriege war. 
Der Feldhauptmann war unter ſeinen Beamten der höchſte. 
Ein ſtehendes Heer, in dem nach dem Vorbild der Kanaa— 
niter eiſenbeſchlagene Kriegswagen den gefürchteten Kern 
bildeten, war von Anfang an mit dem Königtum gegeben. 
Im Nordreich war meiſt dieſes Heer bzw. die Leibwache 
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des Königs deſſen beſte Stütze. Die Bewaffnung beſtand in 
Schwert und Speer mit Schild bei den Schwerbewaffneten, 
in Bogen und Schleuder bei den Leichtbewaffneten. 

Mit dem Königtum entſtand nach und nach auch eine 
geordnete Regierung im Innern. Selbſtverſtändlich war 
für orientaliſche Begriffe, daß der König oberſter Richter 
war. Wer die Macht hat, hat das Gericht. Schon vorher 
war die Gerichtsbarkeit von den Geſchlechtern an die ſich 
bildende lokale Obrigkeit übergegangen. Jetzt mußte letztere 
ſie mit den königlichen Beamten teilen. Des Königs Richter— 
ſtuhl war der Hauptſache nach eine oberſte Inſtanz, an welche 
ſich wandte, wer mit dem Spruch der unteren Behörden nicht 
zufrieden war, oder wer eine beſonders ſchwierige Sache 
hatte. Wie ſich ſonſt die richterliche Kompetenz der Beamten 
gegen die der Lokalbehörden abgrenzte, wiſſen wir nicht; 
beide werden überhaupt nicht ſcharf geſchieden geweſen ſein. 

Das Recht, nach welchem auch unter dem Königtum 
geurteilt wurde, war das alte Gewohnheitsrecht, deſſen Ur— 
ſprung in die Nomadenzeit reichte, und das nach der An— 
ſiedelung wohl vielfach aus kanaanitiſcher Sitte bereichert 
worden war. Neue Geſetze hierfür haben die Könige nicht 
gegeben. Wohl aber wurde ſchon in der älteren Königs— 
zeit (etwa Mitte des 9. Jahrhunderts) dieſes teilweiſe wohl 
ſchon da und dort an den Heiligtümern niedergeſchriebene 
Gewohnheitsrecht in einer kleinen Sammlung vereinigt, die 
wir als Bundesbuch zu bezeichnen pflegen (2. Moſe 21— 23). 
Man ſieht dieſen Rechtsſätzen ihren Urſprung im Gewohn— 
heitsrecht deutlich an. Es ſind nicht große abſtrakte Rechts— 
grundſätze, die zum Zweck der Anwendung auf die einzelnen 
Fälle aufgeſtellt werden, ſondern einzelne Entſcheide ſind ge— 
ſammelt und für ähnliche Fälle verallgemeinert. Dieſes 
Recht umfaßt daher nur die Fälle des täglichen Lebens bei 
Ackerbau und Viehzucht; auf Handel iſt noch keine Rückſicht 
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genommen. Da Sitte und Recht bei den alten Völkern 
vor allem auch die Gottesverehrung in ſich ſchließt, ſo finden 
wir auch hier manche diesbezügliche Vorſchrift aufgenommen. 
Das herrſchende Prinzip iſt das jus talionis, das Geſetz derf! 
Wiedervergeltung. Vergehen gegen das Eigentum werden 
daher verhältnismäßig gelinde geſtraft. Im Vergleich mit 
anderen alten Geſetzen iſt die Milde und Humanität dest 
israelitiſchen Rechts nicht zu verkennen. Den Unterſchied 
zwiſchen öffentlichem und privatem Recht kennt das Geſetz, 
nicht. Eine anklagende Behörde, einen Staatsanwalt gibt es“ 
nicht; wo kein Kläger iſt, da iſt kein Richter. 

Sonſt wurde im Innern noch unter Saul recht wenig 
regiert. Unter David und Salomo waren es dann vor, 
allem die Geldbedürfniſſe dieſer Fürſten, welche zur Ein- 
richtung einer Verwaltung und Einteilung des Landes in 
Bezirke führten. Über Steuereintreiben und Rechtſprechen 
ging die Tätigkeit der königlichen Beamten nie viel hinaus. 
Die Abgaben waren zu Zeiten recht drückend, jo unter 
Salomo. Darüber, wie ſie erhoben wurden, wiſſen wir 
leider nichts. Der Hauptſache nach waren es natürlich 
Naturalabgaben; Vermögensſteuer treffen wir nur in Aus⸗ 
nahmefällen. Von durchreiſenden Handelskarawanen wurde 
Zoll erhoben. In der Blütezeit der Reiche kamen durch 
den Tribut unterworfener Völker Mittel ins Land. Einen 
Teil ſeiner Einkünfte bezog der König aus Krongütern, 
auch gewiſſe Handelsartikel waren Regal; ebenſo der erſte 
Schnitt des Graſes, wohl mit Rückſicht auf den Unterhalt 
der Kriegspferde. Der Tempelſchatz, in welchen reichlich 
freiwillige Gaben floſſen, war zugleich auch Staatsſchatz, 
über den der König unbedingt verfügte. Der Geldverkehr 
war noch ganz primitiv. Geprägtes Geld gab es nicht; Gold 
und Silber, die in einem feſten Wertverhältnis zueinander 
ſtanden, wurden bei Zahlungen in Barren dargewogen. 
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§ 20. Die vorprophetiſche Literatur. 


Die Kunſt des Schreibens gehörte zu den Stücken der 
Kultur, die den nomadiſierenden Israeliten fremd waren, 
nd die ſie erſt von den Kanaanitern lernen mußten. Gegen 
Ende unſerer Periode wurde ſie allgemein geübt, und die 
ropheten der nächſten Jahrzehnte zeichnen ihre Reden 
chriftlich auf. Aber ſchon unter einem Salomo waren alle 
Bedingungen für das Entſtehen einer Literatur gegeben. 
Doch können wir bei keinem Stück der uns erhaltenen Lite— 
ratur mit Sicherheit die Niederſchrift in jener Zeit behaupten. 
Mit zum Früheſten gehören die Sammlungen und Auf— 
zeichnungen der alten Lieder, die die Taten Jahves be— 
angen — von Generation zu Generation überliefert. 
Vielleicht das älteſte und ſicher eines der prächtigſten iſt 
das ſogenannte Deboralied (Richter 5), das den Sieg israe— 
litiſcher Heerſcharen unter Barak über Kanaaniter verherrlicht. 
on zwei Sammlungen ſolcher Lieder wiſſen wir; ſie heißen: 
„Das Buch der Kriege Jahves“, eine ephraimitiſche 
Sammlung, und „Das Buch der Braven“, eine judäiſche 
Sammlung, in welche z. B. das ergreifende Trauerlied 
Davids auf den Tod Jonathans, nach Form und Inhalt 
eine Perle der hebräiſchen Poeſie, aufgenommen war 
(2. Sam. 1, 17— 27; 8 9). Leider ſind uns nur wenige 
Stücke aus dieſen alten Liederbüchern durch ihre Aufnahme 
in ſpätere Werke erhalten geblieben. 
Die Entſtehung des Königtums mußte den hiſtoriſchen 
Sinn im Volk mächtig wecken. Mit einer geordneten Re— 
gierung war es ja als ſelbſtverſtändlich gegeben, daß die 
ichtigſten Ereigniſſe chronikartig aufgezeichnet wurden. 
Die Geſtalten eines David, Salomo, Saul konnten be— 
greiflicherweiſe einen Erzähler reizen, ihre Geſchichte nieder— 
uſchreiben. Gleich das älteſte Stück proſaiſcher hiſtoriſcher 
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Literatur, das uns erhalten iſt, zeigt uns die hebräiſche Ge— 
ſchichtſchreibung auf einer ſo hohen Stufe der Vollendung, 
daß wir es ſchwerlich als einen erſten Verſuch anſehen können, 
ſondern annehmen müſſen, daß ihm ſchon andere vorausge— 
gangen. Es iſt eine Geſchichte Davids von der Zeit an, da er 
König wurde, geſchrieben etwa ein Menſchenalter nach der 
Teilung der Reiche. Eine Geſchichtsquelle erſten Ranges: mit 
wunderbarer Objektivität und mit außerordentlicher Kunſt, 
lebhaft, ja oft ganz dramatiſch weiß der Verfaſſer zu er= 
zählen und bei aller Offenheit, mit der er Davids Schatten⸗ 
ſeiten behandelt, die Liebe und Begeiſterung des Leſers für 
ſeinen Helden zu gewinnen. Dieſe Biographie Davids iſt 
uns im weſentlichen in 2. Sam. 6, 7, 9— 20, 1. Kön. 1 
erhalten. Sie hat ſchon frühe in einer zweiten Davids⸗ 
geſchichte, welche Davids Jugendzeit unter Saul behandelt, 
ihre Ergänzung gefunden. Ebenſo ſind die Regierungen 
Sauls und Salomos Gegenſtand der Darſtellung geweſen. 


Die Geſchichte des Jeruſalemer Tempels wurde von ſeiner 


Prieſterſchaft ſorgfältig aufgezeichnet. Von dieſen Bio- 
graphien, an die ſpäter noch andere Königs- und Pro⸗ 
phetengeſchichten ſich anſchloſſen, ſind uns größere oder 
kleinere Bruchſtücke in dem umfaſſenden Geſchichtswerk er— 


halten, das wir unter dem Namen der Bücher Samuel und 


Könige im altteſtamentlichen Kanon haben. 

Im Nordreich wandte man ſich zuerſt — in Ermange⸗ 
lung großer Königsgeſtalten — den Erinnerungen aus der 
vorköniglichen Zeit zu und ſammelte ebenfalls bald nach der 
Reichstrennung in einem Heldenbuch die alten Sagen von 
den Recken der einzelnen Stämme, die eine ſpätere Zeit 
dann zu „Richtern“ gemacht, von einem Simſon, einem 
Jephtha, einem Gideon u. a. Ein Teil dieſer Stammes⸗ 
ſagen iſt überarbeitet in dem jetzigen Buch der Richter auf 
uns gekommen. 
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Dem folgte — die Aufzeichnung der Rechtsſatzungen ca. 850 


iſt ſchon oben beſprochen (§S 19) — der erſte Verſuch, die 
Sagen aus der Urzeit und von den Vätern des Volkes 
niederzuſchreiben, wie er uns in der gewöhnlich „Jahviſt“ 
benannten Quellenſchrift des Pentateuchs erhalten iſt!). Die 
Machtſtellung des ephraimitiſchen Königtums, wie Omri ſie 
erkämpft, bildet den Hintergrund; überall klingt die Freude 
an dem ſchönen Lande und an den Segnungen, die Jahve 
ſeinem Volke verliehen, ungetrübt durch. Der Kampf 
Jahves mit Baal (S 21) iſt beendet. Unangefochten ſteht 
Jahves Kult in Blüte, und das Volk weiß ſich ſicher in dem 
Wohlgefallen Jahves. Aus dieſer Stimmung heraus wird 
an der Hand der alten Überlieferung beſonders das Leben 
der Stammväter des Volkes geſchildert, lebhaft und an— 
ſchaulich, für uns das ſchönſte Bild vom Volksleben zur 
Zeit der Verfaſſer. Was an den einzelnen Heiligtümern 
von den Stiftern und Heroen des heiligen Ortes erzählt 
wurde, wird verknüpft und verwoben zu einem bunten Ge— 
ſamtbild, das in Jahve und ſeiner Verehrung ſeine innere 
Einheit hat. 


Israels letzte Blütezeit unter Joas und Jerobeam II. e 


(S 18) zeigt auch auf dem Gebiete der Literatur neues 
Leben. Das ganze Kraftgefühl des über die Aramäer 
ſiegreichen Volkes ſpricht ſich in dem ſogenannten Segen 
Moſes aus (5. Moſe 33; vgl. V. 26 ff.): 


Heil Dir, Israel, wer iſt wie Du? 

Ein Volk ſiegreich durch Jahve! 

Er iſt der Schild, der Dir Hilfe bringt, 
Und das Schwert, das Dich ſiegreich macht! 


1) Die Schrift trägt ihren Namen davon, daß der Erzähler (im Gegenſatz 
zu anderen Quellenſchriften des Pentateuchs) von Anfang an den Gottesnamen 
Jahve gebraucht. Seine Schrift iſt dann ſpäter vom judäiſchen Standpunkt 
überarbeitet und mit der des Elohiſten verſchmolzen worden; vgl. unten 
S. 82, Anmerkung. 
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Die Geſchichte des Propheten Elia, von welcher Teil— 
ſtücke in 1. Kön. 17. 18. 19. 21 erhalten ſind, gehört zu den 
beſten Leiſtungen der hebräiſchen Geſchichtſchreibung. Der 
Erzähler verfügt über große ſtiliſtiſche Gewandtheit, friſche 
Lebendigkeit und weiß mit einfachen Mitteln die größte 
Wirkung zu erzielen, vgl. z. B. die großartige Schilderung 
der Gotteserſcheinung am Horeb. Und ebenſo iſt die Ge— 
ſchichte Ahabs, aus welcher 1. Kön. 20 und 22 ſtammen, 
gewandt erzählt von einem Manne, der mit voller Un— 
parteilichkeit ſeinem Helden gegenüberſteht und die Ani— 
moſität der Späteren gegen Ahab keineswegs teilt. Anderer 
Art iſt allerdings die als Sammlung jedenfalls ziemlich 
jüngere Zuſammenſtellung von meiſt innerlich zuſammenhang— 
en Erzählungen über Elias Nachfolger Eliſa. Hier iſt 

Legende, nicht Geſchichte; das Wunder ſteht im Vordergrund; 
einzelne dieſer Anekdoten ſind einfache Nachbildungen von 
Stücken der Eliageſchichte, dieſe noch überbietend. 
Auch Israels Vorzeit wurde noch einmal zum Gegen— 
ſtand ſchriftſtelleriſcher Tätigkeit gemacht. Etwa aus der 
ea. 750 Mitte des 8. Jahrhunderts ſtammt die zweite der Haupt— 
quellen des Pentateuchs, die man gewöhnlich als Elohiſt be— 
zeichnet, weil der Erzähler nicht den Gottesnamen Jahve, 
Bar en die Bezeichnung „Elohim“ (S Gott) gebraucht 
(ſ. S. S1, Anm. 1) ). Wie der Jahviſt erzählt dieſe Schrift 
die Bäterfagen, die Geſchichte des Auszugs und der Er— 
oberung Kanaans, nicht aber die Urgeſchichte (Schöpfung uſw.). 
Sie ſtammt aus ephraimitiſchen Prieſterkreiſen. Gegenüber 
der naiven Art des Jahyviſten erzählt ſie namentlich die 
Gotteserſcheinungen mit viel mehr Reflexion. An Stelle 
des nationalen und religiöſen Hochgefühls beim Jahviſten 
iſt hier eine trübere Stimmung getreten. Die ruhmvolle 


1) Auch dieſe Schrift hat in Juda eine Überarbeitung erfahren, ehe ſie 
mit dem Jahviſten zu einem Ganzen verſchmolzen wurde. 
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Zukunft des Volkes iſt dem Erzähler gar nicht mehr ſicher. 
Ob das Volk überhaupt je imſtande ſein wird, Gott, wie es 
ſollte, ungeteilt zu dienen und treu zu bleiben? Und doch 
iſt Jahve der eifrige Gott, der die Sünden des Volkes 
ſtrafen wird und muß. Als bange Sorge, als dunkle 
Ahnung bedrückt den Erzähler, was dann ſein jüngerer Zeit— 
genoſſe Amos hell geſehen und mit ſchonungsloſer Schärfe 
verkündet hat: der kommende Untergang. 


s 21. Gottesglaube und Gottesdienſt der 
vorprophetiſchen Zeit. 


Nicht minder tief eingreifend waren die Wirkungen der 
Anſiedelung anf dem Gebiet der Religion. Der Jahve der 
am Sinai zeltenden Stämme wurde zum „Baal“ d. h. 
„Herrn“ des Landes Kanaan. So läßt ſich in kurzen 
Worten die ganze Veränderung charakteriſieren. Das be— 
deutete nicht bloß, daß er ſeinen Wohnſitz vom Sinai mit 
ſeinem Volk in das Land Kanaan verlegte. Er war ſelbſt 
damit auch ein anderer geworden. Wie das Leben des 
Bauern reicher iſt als das der Nomaden, ſo iſt auch ſein 
Gott reicher. Jahves Wirkungskreis wurde erweitert. Er 
war der Herr des Landes, das wollte ſo viel beſagen, daß 
alle Gaben des Landes ſeine Geſchenke ſind. Er war es, 
der dem Land den Regen ſpendete, der es fruchtbar machte. 
Und blieb dieſer aus, weigerte ſich das Land, ſeinen Ertrag 
zu geben, ſo war das ein Zeichen von Jahves Zorn. Alle 
die Feſte, wie ſie jetzt gefeiert wurden, bezogen ſich hierauf 
(ſ. u.). Dieſe Naturgrundlage der ganzen Religion machte 
die Beziehungen des Israeliten zu ſeinem Gott enger und 
lebendiger: Tag um Tag fühlte ſich der Bauer in völliger 
Abhängigkeit von Jahve, der ihm den Lohn ſeiner Arbeit, 
die Frucht der Felder, ſpenden oder verſagen konnte. 
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In der Bezeichnung Jahves als des Herrn des Landes 
liegt zugleich auch die Schranke angedeutet, die noch immer 
ſeiner Wirkſamkeit geſetzt war. Wie bisher auf die beſtimmten 
Stämme der Kinder Israel, ſo war jetzt ſein Wirken auf 
das beſtimmte Land Paläſtina begrenzt. Innerhalb dieſer 
Grenzen war er der Herr, auf ſeinem Boden durfte keine 
andere Gottheit von den Israeliten verehrt werden, das war 
eigentlich ſelbſtverſtändlich. Aber außerhalb Paläſtinas 
herrſchten andere Götter, deren Realität und Macht keines- 
wegs angezweifelt wurde. Daß David, durch Saul vom 
Boden Paläſtinas vertrieben, gezwungen iſt, fremde Götter 
anzubeten, nennt er als ſeinen größten Schmerz. Wollte 
man dennoch im Ausland Jahve verehren, wie der dankbare 
Syrer Nasman, jo nahm man ein paar Säcke von Pa⸗ 
läſtinas Erde mit und errichtete ſo Jahve auf ſeinem 
eigenen Boden im Ausland einen Altar. Umgekehrt wenn 
Salomos fremde Weiber für ſich ihre Götter in beſonderen 
Heiligtümern verehrten, ſo war das im Geiſte jener Zeit 
ganz unanſtößig, vollends wenn auch dieſe Altäre wie der 
Nasmans auf „fremder“, d. h. den fremden Göttern ge— 
höriger Erde ſtanden. 

Indem Jahve ſo zum „Herrn“ des Landes wurde, rückte 
er ganz in die Stelle der alten von den Kanganitern verehrten 
Baalim, „Herren“, ein. Dies vollzog ſich natürlich nicht ſo 
einfach und raſch; der Kampf mit Baal kam, wie ſchon er— 
wähnt, erſt gegen Ende unſere Periode zum ſiegreichen Ab— 
ſchluß. Die ganze Entwicklung der israelitiſchen Religion 
bis dahin ſteht unter dem Zeichen der Auseinanderſetzung 
mit dem Baalsdienſt. Als Israel in Paläſtina einrückte, da 
brachte es wohl ſeinen eigenen Nationalgott Jahve mit, 
aber es fand das Land im Beſitz eines anderen Gottes, des 
Baal der Kanaaniter, wie Israel die Sache anſah. Den 
eigenen Gott Jahve aufzugeben, fiel ihnen nicht ein, hatte 
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er ſie doch bis dahin von Sieg zu Sieg geführt. Aber nach— 
dem man im Lande ſaß, das dem Baal gehörte, mußte man 
doch wohl auch dieſen verehren. Dies um ſo mehr, als in 
allen Stücken, namentlich auch im Ackerbau, die Israeliten 
Schüler der Kanaaniter waren. Mit der Kultur der letzteren 
mußten ſie notwendig auch deren Kultus überkommen. So 
tritt uns als das charakteriſtiſche Merkmal der ſogenannten 
Richterzeit die Religionsmengerei entgegen: Baal wird neben 
Jahve verehrt in buntem Durcheinander. 

Daß Jahve nicht unterging, dafür ſorgten die beſtändigen 
Kämpfe. Denn der Krieg war eine Sache Jahves, und jedes 
Erſtarken des Nationalgefühls bedeutete eine Kräftigung der 
Jahvereligion. Denn Jahve war das Band, das die Stämme 
zuſammenhielt. Es begreift ſich daher, daß ein David und 
Salomo den Jahvedienſt nach Kräften förderten. Umgekehrt 
bedeutete die Gründung des nationalen Königtums für die 
Religion nichts weniger als den Sieg Jahves über den 
kanganitiſchen Baal und das Ende der Religionsmengerei. 
Es lag in der Natur der Sache, daß dieſer Sieg ſo er— 
fochten wurde, daß Jahve zum Baal wurde, daß er die 
Funktionen Baals übertragen erhielt, wie oben geſchildert. 
Die alten Kultusgebräuche der Kanaaniter wurden in den 
Jahvedienſt übernommen, die alten Heiligtümer und Kultus— 
ſtätten gingen auf Jahve über. Ja die Bezeichnung „Baal“ 
— die ja kein Eigenname iſt, ſondern „Herr“ bedeutet — 
wurde ohne Bedenken auf Jahve angewendet, und Eigen— 
namen wie Iſchbaal (der Mann Baals, Sauls Sohn) oder 
Meribaal (der Held Baals, Jonathans Sohn) bezeichneten 
ihre Träger als Diener Jahves. 

Aus dieſem Gange der Entwicklung erklärt es ſich, daß 
im Volk immer wieder eine gewiſſe Zuneigung zum Baals— 
dienſt ſich zeigte. Einen für den Jahvedienſt bedrohlichen 
Umfang gewann dieſe Sitte, als ſie in Ahab eine gewiſſe 
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Förderung von oben herunter fand. Für ſeine aus Tyrus 
ſtammende Gemahlin Iſebel hatte er in ſeiner Hauptſtadt 
Samaria einen Tempel des tyriſchen Baal errichten laſſen. 
Das bedeutete auch bei ihm, ſo wenig als einſt das ähnliche 
Vorgehen Salomos, keineswegs, daß er Jahve den Abſchied 
gegeben hätte. Nach wie vor verehrte er Jahve, gab ſeinen 
Kindern Ahasja und Athalja Namen, die ſie als Jahve— 
diener bezeichneten, ließ auch die zahlreichen Jahvepropheten 
unbehelligt. Aber daß er ſelbſt dem Baal opferte, war 
doch eine Verletzung der Grundforderung, daß von Israeliten 
in Kanaan nur Jahve verehrt werden dürfe. Und ſein 
Beiſpiel fand im Volk Nachahmung, auch in Juda, wo Athalja 
einen Baaltempel in Jeruſalem errichtete. Gegen dieſes 
Hinken auf beiden Seiten erhob ſich der Widerſtand der 
kleinen Partei der ſtrengen Jahvediener, an deren Spitze 
die Jahvepropheten, die Nebiim (ſ. unten), ſtanden. Ihr 
Wortführer iſt Elia, eine der großartigſten Geſtalten der 
altteſtamentlichen Religionsgeſchichte. Ihm waren nunmehr 
Jahve und Baal unvereinbare Gegenſätze, die ſchlechter— 
dings nichts miteinander gemein hatten; die leiſeſte Verehrung 
Baals, ſchon die einfache Toleranz ſeines Kultes war ihm 
Abfall von Jahve. Darum gab es für ihn nur eins: rück⸗ 
ſichtsloſen Kampf gegen den Baal bis zu ſeiner Ausrottung. 
Mochte er ſelbſt, mochte ſogar Israel drüber zugrunde 
gehen — wenn nur Jahve ſiegte. Mit ſeiner Energie, 
die vor nichts zurückſchreckte, die kaltblütig Hunderte von 
Baalsprieſtern niedermetzelte und ebenſo kaltblütig den 
König und ſein Haus opferte, gewann er ſeinem Jahve auch 
den Sieg, und zwar den endgültigen. Von nun an war es 
unangefochtene Wahrheit: „Höre Israel, Jahve iſt unſer 
Gott, Jahve allein.“ 

Dieſer Erfolg zeigt, wie innig die Verbindung geworden, 
die Jahve mit Baal eingegangen, und wie ſehr alles, was 
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früher Baal zugeſchrieben wurde, jetzt als ausſchließliches 
Eigentum Jahves galt, ſo daß jetzt Baal ihm gegenüber als 
ein ganz fremder erſchien. So vollſtändig hatte auch der 
Jahvekult alle die fremden aus dem Baalsdienſt über— 
nommenen Beſtandteile zu ſeinen eigenen gemacht. Erſt 
die ſpäteren Propheten in der nächſten Periode der is— 
raelitiſchen Geſchichte haben den Kampf gegen dieſe heid— 
niſchen Elemente im Jahvekult ſelbſt aufgenommen. 

Kanaanitiſch waren ihrem Urſprung nach vor allem die 
Heiligtümer. Die israelitiſche heilige Sage hat die Ver— 
ehrung Jahves an dieſen Orten damit gerechtfertigt, daß 
Jahve ſchon früher den Vätern ſich hier, in Bethel und 
Sichem, Beerſeba und Dan, Jeruſalem und Hebron u. a. 
geoffenbart habe. Damit eben verrät ſie das unaus— 
rottbare Bewußtſein, daß dieſe heiligen Orte ſchon vor der 
Anſiedlung der Israeliten Kultusſtätten waren, mit andern 
Worten, daß die Israeliten ſie von den Kanaanitern über— 
nommen hatten. Und dasſelbe gilt von dem Heiligtum 
jedes einzelnen Ortes. Auf der Höhe des Hügels, an dem 
der Ort lag, unter grünen Bäumen oder an ſchattigen 
Quellen wurde Baal von den Kanaanitern und jetzt Jahve 
von den Israeliten verehrt. Der ganze alte Gottesdienſt 
fällt unter den Begriff des ſpäter von den Propheten als 
kanaanitiſcher Götzendienſt verdammten Höhenkultus. 

Mit blutigen Opfern hatte man ſchon immer Jahve ver— 
ehrt (§ 3). Aber ihre Bedeutung änderte ſich doch mit der 
Zeit. Einſt war das Blut das geheimnisvolle Mittel ge— 
weſen, die innige Gemeinſchaft zwiſchen Gottheit und Opfer— 
gemeinde herzuſtellen und neu zu befeſtigen. Jetzt wurden 
die Opfer betrachtet als Tributleiſtungen, Geſchenke, mit 
denen man das Angeſicht Gottes ſuchte wie das des 
Königs. Sie kamen auf eine Linie zu ſtehen mit den 
Feldfrüchten, die man der Gottheit gab. Spendete dieſe 
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den fruchtbringenden Regen und damit alle Erzeugniſſe des 
Feldes, ſo gebührten ihr auch die Erſtlinge dieſer Früchte. 
Das wurde wie kanaganitiſche jo auch israelitiſche Anſchauung. 
An den großen Feſten im Frühjahr beim Beginn der 
Ernte und im Herbſt beim Schluß der Wein- und Dliven- 
leſe brachten die Kanaaniter bei fröhlichen Dankesfeſten 
Opfergaben dar. Die Israeliten ebenſo: mit dem Früh— 
lingsfeſt der ungeſäuerten Brote (Mazzot), die in Eile vom 
erſten geernteten Getreide gebacken wurden, verbanden ſie 
ihr altes Hirtenfeſt, das Paſſah. Das große Herbſtfeſt 
nannten ſie Laubhüttenfeſt; denn unter ſolchen Laubhütten 
lebte man in der frohen Zeit der Leſe Tag und Nacht 
draußen in den Gärten. Noch ein drittes Feſt kam bald in 
Übung: das „Wochenfeſt“ (Pfingſten), ſieben Wochen nach 
dem Beginn der Ernte (Mazzotfeſt), als Schluß der großen 
ſiebenwöchigen Freudezeit der Getreideernte. 

Jahve zu opfern, war das Recht jedes Israeliten, wann 
und wo es ihm paßte. Prieſter gab es nur an den großen 
Heiligtümern. Wo man ein Götterbild (Ephod und Tera— 
phim) oder ſonſt ein Heiligtum, wie z. B. die Lade, zu verehren 
hatte, da baute man ihm ein Gotteshaus und ſtellte Diener 
und Wächter des Heiligtums an. So ſchon frühe in Silo, 
Dan, Ophra, Nob, Jeruſalem. Aufgabe dieſer Prieſter war, 
der Gottesbilder zu warten und Orakel zu geben. Vor allem 
ſpielte hierbei das heilige Losorakel Urim und Tummim 
eine große Rolle. Solche Orakelmänner hatte Israel ſchon 
aus der Steppe mitgebracht. 

Dagegen entſtammt eine andere Klaſſe von Gottes— 
männern dem Baaldienſt: die Nebiim, die alten Propheten. 
Der phöniziſche Baal nicht minder, als die Götter der 
übrigen Nachbarn Israels und der kanaanitiſche Baal, hatte 
ſeine Nebiim, in Begeiſterung raſende Heilige. Von hier 
waren ſie auch zu den Israeliten gekommen, hier natürlich 
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von Jahve und in ſeinem Dienſte begeiſtert. Es iſt nicht 
zufällig, nach dem was oben über den Zuſammenhang von 
Jahvereligion und nationalem Bewußtſein geſagt worden, 
daß wir dieſe Nebiim ganz beſonders zahlreich in national 
erregten Zeiten auftreten ſehen: in den Freiheitskämpfen 
eines Saul und in den Tagen des Kampfes gegen das unter 
Ahab eindringende fremdländiſche Weſen. In Banden, mit 
Muſik und Tanz ſich begeiſternd, durchzogen ſie das Land, 
in der Verzückung weisſagend. Welcher Art ihr Anſehen beim 
Volk war, zeigt die verwunderte Frage: „Iſt auch Saul unter 
die Propheten gegangen?“ und die Außerung Jehus zu 
ſeinen Kameraden über den Propheten, der ihn zum König 
ſalbte: „Ihr kennet doch das Weſen dieſer verrückten Leute.“ 
Weit über ihren Durchſchnitt erhob ſich Elia. Er gehört 
zu den Nebiim; auch ihm klebt das ekſtatiſche Moment noch 
an: in ſeiner Gottesbegeiſterung rennt er ſtundenlang vor 
dem Wagen Ahabs her. Aber das tritt doch ganz zurück 
gegen die zielbewußte Klarheit ſeines Auftretens für Jahve 
und ſein Recht. Er iſt ſich bewußt, ein Wort Jahves, einen 
Auftrag ſeines Gottes an den König und an das Volk zu 
haben, und ſetzt ſelbſt ſein Leben ein, um dieſes Amt durch— 
zuführen. Damit erhebt er ſich zu der Höhe der ſpäteren 
Propheten, eines Jeſaja und Jeremia, als würdiger An— 
fänger ihrer Reihe, als ſprechendes Zeugnis dafür, wie 
die ſittliche Kraft des Jahvismus auch die ihm anſcheinend 
ſo fremde, widerſtrebende Erſcheinung dieſes Propheten— 
tums umzugeſtalten wußte. Auf allen Punkten war Jahve 
dem Baal überlegen, denn er war der Gott des Rechts. 


s 22. Amos und Hoſea. Die neue Prophetie. 


In den letzten Tagen Jerobeams II., gerade als das 
Volk nach langer Zeit wieder einmal aufatmete und ſich 
einer freundlicheren Gegenwart und einer helleren Zukunft 
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erfreute, trat ein Prophet in Samaria und Bethel auf und 
derkündigte den Untergang des Reiches als Beſchluß Jahves. 
Es war Amos, keiner der alten „Berufspropheten“, der 
Nebiim, ſondern ein einfacher Hirte aus dem judäiſchen 
Städtchen Thekoa im Süden von Bethlehem, den Jahve 
hinter der Herde weggenommen und mit einem Auftrag zu 
einem Volk Israel geſchickt. Jahve, der Gerechte, lautet 
ſein Wort, kann die Ungerechtigkeit im Volk, das frevent— 
liche Treiben der Beamten, die Üppigkeit der Reichen, den 
Leichtſinn aller nicht länger mit anſehen. Eben weil er 
Israel zu ſeinem Eigentum erwählt hat, darum wird er es 
doppelt genau mit ihren Sünden nehmen. Mit Opfer und 
Gaben, wie das Volk meint, iſt nichts getan. „Ich haſſe und 
verachte eure Feſte; ich mag nicht riechen eure Gottesdienſte; 
ich habe kein Gefallen daran, wenn ihr mir Opfer und Gaben 
bringt. Hinweg von mir mit dem Geplärr deiner Lieder, 
ich kann das Rauſchen deiner Harfen nicht hören. Statt 
deſſen laßt Recht ſprudeln wie Waſſer und Gerechtigkeit 
wie einen nie verſiegenden Bach.“ Aber das will Israel 
nicht, und darum kommt „der Tag Jahves“ über ſie 
als ein Tag des ſchrecklichen Gerichts, und ſchon ſtimmt 
der Prophet die Totenklage an: 
Gefallen iſt und kann nicht auferſtehn die Jungfrau Israel; 
Im eigenen Land liegt ſie niedergeſtreckt, und keiner hebt ſie 
auf (5, 1). 
Das war ein greller Mißton in den Freudenjubel des 
Volks. Und doch was der Prophet ſah, das konnte jeder 
ſehen, der wollte: wie das drohende Gewitter am Himmel 
ſich zuſammenzog, wie die Aſſyrer immer näher kamen, alles 
zermalmend. Aber man wollte nicht ſehen. Es galt als 
fromm, ſich deſſen zu getröſten, daß Jahve nie ſein Volk 
verlaſſen könne. Es war Läſterung, ſo etwas zu reden, daß 
Jahve ſelbſt ſein Volk vernichten werde. Der „Tag Jahves“ 
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war der große Abrechnungstag mit den Heiden, auf den 
man mit Freude wartete. 

Mit den alten Nebiim wollte Amos nichts zu tun haben: 
er verbat es ſich ernſtlich, als der Oberprieſter von Bethel 
ihn auf eine Stufe mit dieſen ſtellte. Was ihn und ſeine 
Nachfolger, die neuen Propheten, von jenen unterſchied, 
war vor allem das: nicht in der Raſerei der Ekſtaſe 
ruhte ihre Kraft, ſondern in dem klaren Bewußtſein, einen 
Auftrag Jahves an das Volk zu haben. Aus dieſem 
Bewußtſein heraus müſſen ſie reden, ob es dem Volk ge— 
fällt oder nicht, ob es ihnen ſelbſt angenehm iſt oder nicht. 
„Wenn der Löwe brüllt, wer ſollte ſich da nicht fürchten? 
Wenn der Herr, Jahve, redet, wer müßte da nicht weisſagen?“ 
So begründet Amos ſein Auftreten (Amos 3, S). Und ein 
Jeremia ſchildert den Zwang, unter dem er ſich fühlt, ebenſo: 
„Ich dachte, ich will Jahves nicht gedenken und nicht mehr 
in ſeinem Namen reden. Da war es in meinem Innern 
wie lodernd Feuer, das in meinen Gebeinen verſchloſſen 
war. Ich quälte mich ab und konnte es doch nicht aus— 
halten“ (Jer. 20, 7-18). 

Aber es war darum doch keine neue Wahrheit von 
Jahve, die ein Amos verkündigte, ſo fremdartig ſie auch 
klang; daß Jahve der Gott der Gerechtigkeit ſei, wußten 
auch die Alten, und ein Elia hatte genau von demſelben 
Standpunkt aus das Tun und Treiben in Israel beurteilt 
und verdammt. Neu war nur der rückſichtsloſe Ernſt, mit 
dem Amos aus dieſem Satze die Folgerungen zog: weil 
Jahve der Gerechte iſt, deswegen läßt er ſich von euch Is— 
raeliten nicht mit Opfern und Gaben beſtechen, ſondern nur 
durch die Durchführung ſeiner Rechtsordnung gewinnen. 

Hoſea iſt der etwas jüngere Zeitgenoſſe des Amos. 
Er ſah alle die Greuel der fortwährenden Revolutionen 
und die Machtloſigkeit der ſich raſch ablöſenden Könige vor 
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Augen. Er war, offenbar durch ſeine Stellung, recht gut 
eingeweiht in das Treiben der Könige und Beamten, und es 
ekelte ihn an. Da übertrug er, was vom Zerrbild ja gewiß 
galt, auf die ganze Einrichtung der Monarchie. Daß Israel 
überhaupt ſich Könige eingeſetzt, das war ſein Verderben. 
Das war nicht von Jahve. So iſt Hoſea der Vater jener 
Geſchichtsauffaſſung geworden, die in Ezechiels Betrachtungen 
gipfelt, der Vorſtellung, daß Israels ganze Vergangenheit 
mit Sünde beladen, daß insbeſondere das Königtum ein 
Abfall von Jahve ſei (vgl. $ 27 und S 29). 

Die andere Sünde des Volks aber iſt ihm der Gottes— 
dienſt. Hatte Amos ihn der Bedeutung, das Band zwiſchen 
Jahve und dem Volk zu ſein, entkleidet, ſo verurteilt ihn 
Hoſea geradezu als Abfall. Die Opfer mit ihrem Freſſen 
und Saufen, die Feſte mit ihrer Ausgelaſſenheit gelten dem 
Namen nach Jahve, aber ſind in Wahrheit Baaldienſt. Die 
Gottesbilder, die das Volk verehrt, ſind Baale, die goldenen 
Kälber ſind Kälber und nicht Gott, die Opferhöhen ſind 
Israels Unglück. „Mein Volk befragt ſein Stück Holz, und 
ſein Stab gibt ihm Beſcheid! . . . Auf den Gipfeln der 
Berge ſchlachten ſie und auf den Hügeln opfern ſie unter 
Eichen, Pappeln und Terebinthen; ihr Schatten iſt ja jo 
lieblich! . . . Aus ihrem Silber machen fie ſich Gußbilder 
nach dem Muſter der Götzenbilder — das iſt alles Werk 
von Künſtlern! Opfernde Menschen küſſen Kälber!“ (Hoſ. 4, 
12 ff.; 13, 2). Als „Hurerei“ verurteilt Hoſea den ganzen 
Gottesdienſt: ſie „huren hinter den Götzen her“. Das Bild 
iſt ſeitdem geblieben und kehrt immer wieder in der ſpäteren 
Literatur. Es war ein trauriges Erlebnis im eigenen Haus, 
das dem Propheten dieſes Bild nahelegte. Sein Weib wird 
ihm untreu, und doch kann er von der Liebe zu ihr nicht 
laſſen. Und wie er über ſein Unglück nachſinnt, da 
wird es ihm zum Abbild deſſen, was Israel ſeinem Gott 
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antut. Er erkennt, daß Jahve ihn hat ſolches erleben 
laſſen, um ihm als ſeinem Propheten das Verſtändnis für 
Israels Verhältnis zu ſeinem Gott zu offenbaren: Jahve 
iſt der liebevolle Ehegemahl, Israel das ungetreue Weib. 
Wie der Prophet ſein Weib fortſchickt, ſo muß Jahve ſein 
Volk aus dem Lande jagen; aber wie er in ſeiner Liebe 
ſein Weib wieder zu ſich nimmt, jo kann auch Jahve nicht 
von dem Volk laſſen, ſondern wird ſich wieder ſeiner er— 
barmen. 

Was Amos und Hoſea verkündigten, das ſind die Grund— 
gedanken aller Propheten nach ihm geblieben. Für das 
Volk war bisher das Verhältnis zu Jahve ein natürliches 
und notwendiges geweſen. Vernichtete Jahve ſein Volk — 
wer ſollte dann ihm dienen? Nahm er es fort aus Jahves 
Land Kanaan — wie konnte es ihn dann fernerhin noch ver— 
ehren (vgl. S 21)? Dem entgegen betonen die Propheten 
aufs ſtärkſte die ſittliche Bedingtheit dieſes Verhältniſſes. 
Will Israel das Volk Jahves ſein und bleiben, ſo muß es 
auch die Pflichten erfüllen, die Jahve ihm auferlegt. Dieſe 
beſtehen aber in etwas ganz anderem als im Kultus. Recht 
und Gerechtigkeit will Jahve im Volk haben. Findet er das 
nicht, ſo kann er auch ohne Volk Israel exiſtieren. Auch die 
anderen Völker gehören ihm; er iſt der Gott der Welt. 
„Seid ihr mir nicht wie die Mohren, ihr Kinder Israel? 
ſpricht Jahve. Habe ich nicht Israel aus Agypten geführt 
und die Philiſter aus Kaphtor und die Aramäer aus Kir?“ 
(Am. 9, 7). 

Mit dieſer Predigt ſind die Propheten die Retter des 
Volkes geworden. Sie haben es nicht gebeſſert und ſie 
haben das Unheil nicht aufgehalten. Aber ſie haben dem Volk 
geholfen, es innerlich zu überwinden. Sie haben den 
Jahveglauben aus dem Untergang gerettet. Für ſie bedeutete 
der Zuſammenbruch des Volkes und Staates nicht die Ohn— 
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macht Jahves, ſondern ſeinen Triumph. Sie haben das 
Volk gelehrt, Jahve als den Gott der Geſchichte zu be— 
trachten, in deſſen Hand die Weltreiche nur die Rute ſind, 
mit der er ſein Volk züchtigt. Als das Verderben kam, 
war es eine Legitimation für die, welche es zuvor verkündigt 
hatten, ein Beweis, daß ſie mit ihrer Predigt recht hatten, 
auch mit dem anderen Teil ihrer Verkündigung, der ein 
Wiederaufleben des Volks in Ausſicht ſtellte. Und dieſe 
„meſſianiſche“ Hoffnung war der Halt des Volkes in der 
Verbannung, das Band, das die Israeliten dort unter ſich 
und mit ihrem Gott feſt zuſammenband, bis die Stunde der 
Befreiung ſchlug. 


§ 23. Der Untergang des Reiches Israel. 


Was Amos verkündigt, traf raſch ein. Zunächſt der 
Untergang des Hauſes Jehus: Jerobeams Sohn Sacharja 
wurde nach jechsmonatlicher Regierung von Sallum er— 
mordet. Der Sturz der Dynaſtie Jehu, die etwa 100 Jahre 
lang auf dem Thron geſeſſen, war der Anfang vom Ende. 
Es begann eine Zeit der inneren Wirren und Revolutionen. 
Sallum ſelbſt wurde ſchon nach einem Monat von Me— 
nahem geſtürzt und getötet, der ſeinerſeits nur durch un— 
erhörte Grauſamkeit ſich den Gehorſam des Volks erzwingen 
konnte. Die Gründe dieſer Umwälzungen im einzelnen Fall 
kennen wir nicht, aber wir wiſſen, daß es ſich nicht nur um 
perſönlichen Ehrgeiz, ſondern um den Kampf der verſchiedenen 
Parteien im Volk handelte, die ſich auf Aſſyrien, Agypten 
oder Damaskus ſtlützten. 

Mit Menahem hatte die aſſyriſche Partei, die Feinde der 
Aramäer, geſiegt. Der König ſuchte ſein Heil in engem An— 
ſchluß an Aſſyrien. Dort ſaß Tiglatpileſer III. (745— 728) 
auf dem Thron, ein Uſurpator, aber ein gewaltiger kriege— 
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riſcher Herrſcher, der Begründer der aſſyriſchen Weltmacht. 
In den Liſten der Babylonier wird er Pulu genannt, im 
Alten Teſtament erſcheint er unter beiden Namen. Er nahm 
die Eroberungspolitik ſeiner Vorgänger energisch wieder auf. 
Babylonien wurde unterworfen, in Medien und Nordſyrien 
der aſſyriſche Einfluß wiederhergeſtellt. Im Jahr 743 
zog er gegen Arpard nördlich von Aleppo und eroberte es 
nach 3 jähriger Belagerung. 738 fiel das nordſyriſche Kullani 
(nördlich von Hamath), die Hauptſtadt des Reiches Aſrijau 
von Ja'udi, in ſeine Hände. Damit war Aſſyrien den 
Grenzen Israels bedenklich nahe gerückt, und Menahem 
zögerte nicht, gleich Rezin von Damaskus, Hiram von Tyrus 
und anderen Fürſten Syriens dem Aſſyrerkönig zu huldigen. 
Menahem zahlte ihm einen Tribut von 1000 Talenten 
Silber = 3 Millionen Sekel. Das Geld dazu mußte er, 
da der Schatz leer war, durch eine außerordentliche Steuer 
von ſeinen 6000 kriegspflichtigen Leuten d. h. Grundbe— 
ſitzern eintreiben. Der Tribut ſicherte ihm die Hilfe des 
Aſſyrerkönigs gegen innere und äußere Feinde. 

Aber er koſtete ſeinem Haus den Thron. Sein Sohn 
Pekahja, der ihm nach etwa ſechsjähriger Regierung folgte, ea. 237 
war nur 1—2 Jahre König, dann wurde er durch ſeinen bis 76 
Schildträger Pekah geſtürzt. Damit war wieder die Ara- ca. 736 
mäerpartei am Ruder. Noch einmal wurde der Verſuch ge- bis 750 
macht, die Selbſtändigkeit gegen Aſſyrien zu wahren. Is— 
rael und Damaskus (unter Rezin) verbündeten ſich, als 
dritten ſuchten ſie Juda zu gewinnen. Ein ſolcher Zu— 
ſammenſchluß war allerdings die einzige Möglichkeit, ſich 
der Aſſyrer zu erwehren; jedenfalls war bei einem ſolchen 
gegründete Ausſicht vorhanden, das Vordringen der Aſſyrer 
noch ziemliche Zeit aufzuhalten. Aber Juda war dazu nicht ge— 
willt. Es hatte immer das Joch der israelitiſchen Oberhoheit, 
ſo wenig drückend es ſein mochte, ganz beſonders demütigend 
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empfunden, und wie es einſt die Aramäer gegen Israel zu 
Hilfe gerufen (§ 14), jo bot jetzt das Herannahen der Aſſyrer 
willkommene Gelegenheit, ſich von Israel loszumachen. 
In Jeruſalem war auf Aſarja (§S 18) ſein Sohn Jotam 
gefolgt, der ſchon in den letzten Jahren der langen Re— 
gierung ſeines Vaters, als dieſer ausſätzig wurde, ſein Mit— 
regent geweſen war. Seine Alleinregierung dauerte nur 
wenige Jahre, und ungefähr gleichzeitig mit Pekah im Nord— 
reich beſtieg Jotams Sohn Ahas im Südreich den Thron. 
Mit Gewalt ſuchten ihn die Verbündeten zum Beitritt zu 
ihrer Sache zu zwingen. Mit Heeresmacht zogen ſie gegen 
ihn zu Felde, und da auch die Edomiter und Philiſter dieſe 
geſchickte Gelegenheit, ſich auf Koſten Judas zu bereichern, 
nicht ungenützt ließen, ſchien die Gefahr groß. Entgegen 
dem Rat des Propheten Jeſaja wandte ſich Ahas an den 
König in Aſſyrien und ſchickte ihm, was an Gold und 
Schätzen noch aufzutreiben war, als Tribut. Das hatte auch 
den gewünſchten Erfolg. Es war nicht ſchwer, den Groß— 
könig davon zu überzeugen, daß es ſich bei dieſem Angriff 
Pekahs und Rezins auf Aſſyriens getreuen Vaſallen Juda 
um gefährliche Pläne, um einen Aufſtand gegen Tiglathpileſer 
ſelbſt handle, und ihn ſo zum Eingreifen zu bewegen. Aus 
dem Jahr 734 iſt uns ein Zug der Aſſyrer nach Philiſtäa 
durch die aſſyriſchen Inſchriften berichtet, 733 ein ſolcher 
gegen Damaskus. Pekah wurde durch Wegnahme der 
nördlichen und öſtlichen Grenzbezirke, die zum Teil ara— 
mäiſcher Beſitz waren, geſtraft; die Einwohner dieſe Gebiete 
wurden großenteils nach Aſſyrien abgeführt, eine bei Tig— 
lathpileſer und ſeinem Nachfolger beliebte Maßregel, um 
jeden nationalen Widerſtand in neu eroberten Provinzen 
unmöglich zu machen. Damaskus wurde im Jahre 732 
erobert und das Reich zur aſſyriſchen Provinz gemacht. Auch 
ſeine Bewohner wurden weggeführt und im Inneren des 
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Reiches angeſiedelt. Rezin wurde getötet. Ahas von Juda 
erſchien ſelbſt in Damaskus, um Tiglathpileſer dort zu huldigen; 
ebenſo unterwarfen ſich die andern Kleinſtaaten des ſüdlichen 
Syriens: Ammon, Moab, Edom, die philiſtäiſchen Städte. 

In Samaria hatte die Aramäerpartei damit ausgeſpielt. 
Es gab nun nur noch zwei Parteien: die ägyptiſche und 
die aſſyriſche. Ans Ruder kam zunächſt natürlich die letztere. 
Hoſea ben Ela erhob ſich nach bibliſchem Bericht gegen 
Pekah und tötete ihn. Selbſtverſtändlich im Einvernehmen 
mit Tiglathpileſer, der in ſeinen Annalen einfach berichtet: 
„Pekah, ihren König, tötete ich; den Hoſea ſetzte ich über ſie“. 

Aber Hoſea hielt nicht lange Ruhe. Die Zuſtände im 
Volk waren troſtloſe; das machte ſich die Agypterpartei zu— 
nutze und wühlte ſo lange, bis ſie ſchließlich auch den König 
gewonnen. Als in Aſſyrien ein Thronwechſel eintrat und 
Salmanaſſar IV. (726— 722) zur Regierung kam, da ließ 
Hoſea ſich insbeſondere durch das Verſprechen tätiger Beihilfe 
von ſeiten des unterägyptiſchen Gaukönigs Sewe dazu be— 
wegen, den Aſſyrern die Tributzahlung zu verweigern. Die 
Strafe folgte auf dem Fuße nach: 724 rückte Salmanaſſar 
in Israel ein und belagerte Samaria. Drei Jahre lang 
widerſtand die Stadt; erſt 722, als ſchon Sargon den 
Thron Aſſyriens beſtiegen, fiel ſie. Hoſea wurde ins Ge— 
fängnis geworfen, das Land wurde eine aſſyriſche Provinz 
Samaria mit einem Statthalter in der alten Hauptſtadt 
Samaria. Vom Volk wurden 27280 Männer, die Ver— 
möglicheren, nach Medien und Meſopotamien verpflanzt, und 
an ihrer Stelle im Lauf der nächſten Jahre Aramäer aus 
Babylon, Babylonier, Kuthäer u. a. als Koloniſten ange— 
ſiedelt. Noch einmal machten nach zwei Jahren (720) die 
Israeliten in Samaria in Verbindung mit Damaskus, 
Nordphönizien und Hamat einen Aufſtandsverſuch; derſelbe 
wurde aber raſch unterdrückt. 

Benzinger, Geſchichte Israels. 7 
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Israel war damit zugrunde gegangen. Alleiniger Träger 
der nationalen und der religiöſen Idee war nunmehr 
Juda. Aber die politiſche Rolle des Volks war überhaupt 
ausgeſpielt. 


s 24. Judas Rettung. Hiskia und Jeſaja. 


Aus der Gefahr im ſyriſch-ephraimitiſchen Krieg (§ 23) 
war Jeruſalem gerettet worden, aber um den Preis der 
Unterwerfung unter Aſſyrien. Vielleicht war dieſe Wendung 
in der judäiſchen Politik zu Aſſyrien hin ſchon unter Ahas' 
Vater Jotam eingetreten. Sie fand nicht ungeteilten Beifall 
im Lande. Auch hier gab es eine ägyptiſche Partei, die 
dem Anſchluß an Agypten das Wort redete. Vor allem 
auch die prophetiſche Partei war gegen die jetzt noch ganz 
unnötig erſcheinende Unterwerfung unter Aſſyrien. Jeſaja 
hatte ſeinen ganzen Einfluß aufgeboten, den König davon 
abzuhalten, und mit eindringlichen Worten Ahas vorgeſtellt, 
wie er ſein Land dadurch ins Verderben ſtürze. Er er- 
wartete, daß Agypten nicht ruhig bleiben werde, und in 
einem Krieg zwiſchen Agypten und Aſſyrien mußte Juda 
als der Zankapfel und als Schauplatz des Kampfes am 
meiſten leiden. Jedenfalls war die Selbſtändigkeit des 
Landes unwiederbringlich dahin. Allein die Gegenpartei 
hatte unter Ahas, der den Propheten nicht ſehr hold ge— 
weſen zu ſein ſcheint, die Oberhand. Und für den Augen- 
blick ſchien ihre Politik auch von Erfolg gekrönt. Zwar den 
Tribut für die Aſſyrer aufzubringen, fiel dem armen Lande 
ſchwer, Ahas mußte dazu ſogar den Tempel plündern. Aber 
vom Krieg und ſeinen Unruhen blieb das Land verſchont. 

Ein Machtzuwachs, wie ihn vielleicht Ahas aus der 
Demütigung Israels erhoffte, kam nicht für Juda, wenig⸗ 
ſtens nicht in äußerer Hinſicht. In religiöſer Beziehung 
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dagegen wurde Juda jetzt der Erbe von Israel, der Träger 
des Jahveglaubens. Und für deſſen Entwicklung iſt es 
von der allerhöchſten Bedeutung geworden, daß Jeruſalem 
noch eine Friſt bekam und nicht mit in den Untergang 
Samarias hineingezogen wurde. Man braucht, um das 
zu ermeſſen, nur zwei Tatſachen nebeneinander zu halten: 
die aus Israel Weggeführten haben in der Fremde ihre 
Religion und ihr Volkstum verloren, die judäiſchen Exu— 
lanten ein Jahrhundert ſpäter ſind Jahvediener und damit 
Juden geblieben. Die prophetiſche Auffaſſung von der 
Jahvereligion (§ 22) hat Zeit gefunden, in Jeruſalem feſte 
Wurzel zu faſſen. Überzeugt, daß ein „Reſt“ des Volkes 
aus dem Untergang werde gerettet werden, haben die Pro— 
pheten ſich mit Erfolg bemüht, einen ſolchen Gott wohl— 
gefälligen Kern im Volke um ſich zu ſammeln. 

Das Unglück für Juda war, daß es an der nötigen 
Stetigkeit in der Politik fehlte. Mehr als einmal gelang 
es der jeweils nicht am Ruder befindlichen Partei, das Ohr 
des Thronfolgers zu finden, und der Thronwechſel brachte 
dann einen ſchroffen 8 der ganzen Politik. So gleich 
bei Ahas' Sohn und Nachfolger Hiskia, der ca. 720 den N 
Thron beſtieg. Seine Regierung bildet die Glanzzeit der 
Wirkſamkeit Jeſajas!). Anders als ſeine Vorgänger Amos 
und Hoſea hat dieſer Prophet in die Politik ſelbſt einge— 

1) Das unter dem Namen Jeſajas laufende Buch des A. T. gehört nur 
zum Teil unſerem Propheten an. Zunächſt ſind Kap. 40—66 abzutrennen | 
als Reden zweier jpäteren anonymen Männer, die man, weil ihre Reden 
jetzt dem Jeſajabuch angehängt ſind, als „zweiter“ und, dritter“ Jeſaja zu 
bezeichnen ſich gewöhnt hat (Deuterojejaja, Kap. 40—55, ſ. $ 30; Trito⸗ 
jeſaja, Kap. 56 — 66, ſ. § 34). Weiterhin ſind Kap. 36—39 leichlautend 
mit 2. Kön. 18 — 20) Stücke einer Jeſajabiographie. Endlich ſind auch in 
Kap. 1-85 verſchiedene größere und kleinere Stücke 6. B. Kap. 13; 4-27; 
3; 35) exiliſchen und nachexiliſchen Urſprungs. — Die Wirkſamkeit des Pro⸗ 
pheten begann im Todesjahr des Azarja ($ 23 ca. 740), in welchem Jahr er 
durch eine Viſion (Kap. 6) zum Propheten berufen wurde. Die ſpäteſten 
Reden gehören | der Zeit des Krieges zwiſchen Sanherib und Tirhafa (8 24) 


nach 689 an. Die Tätigkeit des Propheten erſtreckte ſich alſo über den großen 
Zeitraum von mindeſtens 52 Jahren. 
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griffen. Dem Königshauſe naheſtehend, jedenfalls den vor— 
nehmſten ariſtokratiſchen Kreiſen Jeruſalems angehörig, war 
er in das Getriebe bei Hof genau eingeweiht und kannte 
die Fäden, die von der zeitgenöſſiſchen Diplomatie herüber 
und hinüber geſponnen wurden. Manchesmal holte der 
König Hiskia, der auch den religiöſen Beſtrebungen des 
Propheten Verſtändnis entgegenbrachte, ſeinen Rat, und 
auch ungebeten begleitete Jeſaja die Handlungen des Königs 
mit ſeinem unbeſtechlichen Urteil von höherer Warte aus. 

Seine aſſyrerfeindliche Geſinnung zu betätigen, fand 
Hiskia gleich nach ſeiner Thronbeſteigung Gelegenheit. Ein 
großer, weitverzweigter Aufſtand gegen die Aſſyrerherrſchaft 
war im Werk. Im Oſten hatte ſich der Chaldäer Merodach 
Baladan zum König von Babylon aufzuwerfen gewußt, im 
Weſten hatte ſich die Stadt Hamath am Orontes mit den 
aſſyriſchen Provinzen Arpad, Simirra, Damaskus und 
Samaria, mit König Hanno von Gaza und dem nord— 
arabiſchen Reich Musri zum Aufruhr zuſammengeſchloſſen. 
Merodach Baladan ließ dieſe Gelegenheit nicht unbenützt und 
ſchürte durch ſeine Geſandten. Auch nach Jeruſalem hatte 
er ſolche geſchickt, die freundlich aufgenommen wurden. 
König und Prophet hatten dort ihre Rolle getauſcht. Jener 
zeigte mit nicht mißzuverſtehendem Entgegenkommen den 
Unterhändlern ſein wohlgefülltes Zeughaus. Dieſer, der 
Prophet, war es, der jetzt zur Treue gegen Aſſyrien mahnte. 
Nachdem einmal der Schritt, von dem er ſo ſehr abgeredet, 
getan war, und man die aſſyriſche Herrſchaft auf ſich ge— 
nommen hatte, gab es kein Zurück mehr: Abfall brachte 
Untergang, nur im Ruhigſein und Stillbleiben war noch 
Heil zu erhoffen. Zum Handeln kam übrigens Hiskia gar 
nicht. Bei Karkar wurden Hamath und ſeine Bundesgenoſſen, 
dann bei Raphia (ſüdlich von Gaza) die Heere Hannos und 
die Musriter geſchlagen, und damit die Ruhe wiederhergeſtellt. 
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Hiskia kam offenbar gar nicht dazu, ſich am Kampfe zu 
beteiligen. Er zog vor, ſeinen Tribut ohne Kampf wieder zu 
zahlen. 

Die ägyptiſchen Wühlereien gingen weiter. Sargon ſah 
ſich veranlaßt, den König Azuri von Asdod deswegen ab— 
zuſetzen. Gegen den von ihm eingeſetzten Ahimeti erhob 
ſich die Agypterpartei (ea. 713). Wieder waren die Nach— 
barn Judas, Edom, Moab mit im Einvernehmen. Da 
ſchickte Sargon im Jahre 711 ein Heer, das durch Ein— 
nahme von Asdod und Gath dem Aufſtand raſch ein Ende 
machte; die Bundesgenoſſen zahlten daraufhin ohne weiteren 
Widerſtand ihren Tribut an Aſſyrien. 

Nicht ſo glatt ging die Sache für Juda bei dem dritten 
Aufſtandsverſuch. Der Thronwechſel in Aſſyrien gab den 
Anlaß. Sargons Sohn und Nachfolger Sanherib (705 
bis 681) war wiederum durch Merodach Baladan in Baby— 
lon beſchäftigt. Die Kleinſtaaten Syriens vereinigten ſich. 
Hiskia ſpielte dabei eine führende Rolle; ihm wurde der 
König Padi von Ekron, der als treuer Anhänger Aſſyriens 
abgeſetzt worden, in Gewahrſam gegeben. Energiſch wurden 
die Rüſtungen in Jeruſalem betrieben. Sanherib war in— 
zwiſchen raſch mit Merodach Baladan fertig geworden und 
erſchien 701 in Phönizien und Paläſtina. Nach einem 
erſten Erfolg gegen Tyrus unterwarfen ſich ſchon viele der 
Fürſten. Bei Altaku, halbwegs zwiſchen Jeruſalem und 
Ekron, trat ihm das Heer der Verbündeten, unterſtützt durch 
die nordarabiſchen Musriter, entgegen und wurde geſchlagen. 
Ekron und andere Städte fielen in Sanheribs Hände, der 
nun gegen Juda ſich wendete. 46 feſte Städte des Landes 
nahm er, Jeruſalem ließ er durch eine Heeresabteilung ein— 
ſchließen. Hiskia mußte den Gefangenen Padi heraus— 
geben; er wurde wieder eingeſetzt und erhielt verſchiedene 
von den eroberten judäiſchen Städten. Dann zog Sanherib, 
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durch neue Unruhen in Babylon abgerufen, fort. Hiskia 
kam mit einem blauen Auge davon. Eine ſchwere Geld— 
buße hatte er nach Ninive zu zahlen, zu deren Aufbringung 
er den Goldſchmuck des Tempelgebäudes abreißen mußte. 

Trotzdem gab Hiskia keine Ruhe. Von 700 - 689 
war Sanherib durch die babyloniſchen Verhältniſſe in An— 
ſpruch genommen. Gegen Ende dieſer Zeit war in Agypten der 
Athiope Tirhaka (ägyptiſch Taharka, 691—668) Alleinherr 
des ganzen Landes geworden. Er hatte lebhafte Abſichten 
auf Syrien, und nur zu bereitwillig ging man in Jeruſalem 
auf ſeine Pläne ein. Hiskia verhandelte mit ihm und ver— 
weigerte im Vertrauen auf ſeine Hilfe wieder einmal den 
Aſſyrern den Tribut. Sanherib zog heran, wandte ſich 
aber zuerſt gegen Agypten, ohne Juda zu berühren. Als 
er ſchon nahe der ägyptiſchen Grenze war, zwang die Peſt 
in ſeinem Heere ihn zu eiligem Rückzug, und Hiskia, der 
ſchon in großen Angſten geſchwebt, konnte wieder frei auf— 
atmen. Gleich nach ſeiner Rückkehr wurde dann Sanherib 
in Ninive von ſeinem Sohn Sarezer ermordet. 

Es war nicht Hiskias Verdienſt, ſondern die beſondere 
Gunſt der Umſtände, daß Jeruſalem in allen dieſen Fähr— 
lichkeiten unbeſchädigt durchkam. Jeſaja, der immer und 
immer wieder dem König von ſeinem Treiben abgeredet, 
hatte darum doch Recht behalten. Abgeſehen aber von 
dieſer Differenz der politiſchen Anſchaunngen, waren mannig— 
fache Berührungspunkte der ägyptiſchen Partei mit dem 
Propheten und ſeinen Anhängern vorhanden. Jene wollte 
die nationale Partei ſein, mit der nationalen Selbſtändigkeit 
hatte ſie, wie es in der Natur der Sache lag, auch den 
nationalen Gottesdienſt, den Jahvedienſt, auf ihre Flagge 
geſchrieben. Zu ihr gehörten die Prieſter. Die aſſyriſche 
Partei war gekennzeichnet durch ihre Vorliebe für fremdes 
Weſen. Ihr Ziel war nicht nur das, Ruhe und Frieden 
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mit Aſſur zu halten; ſie wollte mehr: ſie wollte Juda einen 
möglichſt reichen Anteil an dem ganzen Kulturleben Vorder— 
aſiens verſchaffen. Damit war ebenſo notwendig eine große 
Duldſamkeit, um nicht mehr zu ſagen, gegen die fremden 
Kulte verbunden. Die Anhänger dieſer Partei (vgl. Ahas) 
mußten alſo ſtets die entſchiedenſten Gegner der Propheten 
ſein. Umgekehrt ſtellte ſich ein Hiskia freundlich zu Jeſaja 
und unterſtützte ſein Wirken durch die Tat. Entſprechend 
der Predigt des Propheten reinigte er den Kultus von 
manchen heidniſchen Beſtandteilen. Die eherne Schlange, 
die man im königlichen Heiligtum verehrte, und das Symbol 
der Aſchera daſelbſt entfernte er; die Maſſeben (heilige 
Steinſäulen), die Götterbilder und derartige Beſtandteile 
der Heiligtümer auf den „Höhen“ zerſtörte er. 

Freilich, was die Propheten, was Jeſaja wollte, war 
ein anderes und war mehr. Sie wollten eine innere Um— 
kehr des Volkes. Und davon war das Volk weiter als je 
entfernt. Gerade daß Jeruſalem aus allen Bedrängniſſen 
gerettet worden war, befeſtigte das Volk in der Überzeugung, 
daß alles in beſter Ordnung ſei, und in dem Gefühl der 
Sicherheit, daß Jeruſalem mit ſeinem Tempel, dem Wohn— 
ſitz Jahves, nie untergehen könne. Nur um ſo beſtimmter 
müſſen demgegenüber ein Jeſaja und ſein jüngerer Zeit— 
genoſſe Micha dabei bleiben: „Zion ſoll zum Ackerfeld 
werden und Jeruſalem zum Trümmerhaufen und der Tempel— 
berg zur waldbewachſenen Höhe“ (Micha 3, 12). 


5. 
IV 
O1 


Der Sieg der aſſyriſchen Partei unter Manaſſe 
und Amon. 


Unter Hiskias Sohn und Nachfolger Manaſſe wieder— ne 


holt ſich das Schauſpiel eines vollſtändigen Wechſels in 
der Politik. Er war durchaus aſſyrerfreundlich wie fein 
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Großvater Ahas. Man muß ſich zu einem richtigen Ver⸗ 
ſtändnis dieſes Schwankens vergegenwärtigen, daß unter 
den damaligen Umſtänden eine ſelbſtändige Politik, eine 
Neutralität, für einen Kleinſtaat wie Juda unmöglich war; 
man mußte zwiſchen Agypten und Aſſyrien wählen. Daß 
die Aſſyrerpartei zugleich gegen aſſyriſche, überhaupt gegen 
fremde Kulte ſehr duldſam war, iſt oben dargelegt worden. 
Dementſprechend fand bei Manaſſe ſeine Zuneigung zu 
den Aſſyrern ihren Ausdruck vor allem auch auf kul⸗ 
tiſchem Gebiet. Der königliche Tempel wurde ein Pantheon, 
in dem die verſchiedenen Kulte Aufnahme fanden: der Ge— 
ſtirndienſt wurde eingeführt, und das „Heer des Himmels“ 
erhielt dort ſeinen Altar: Baal und Aſtarte kamen wieder 
zur Verehrung (vgl. S 21). Was im Jahvekult an kana⸗ 
anitiſchen Elementen war, und was Hiskia auszurotten ver— 
ſucht: der Höhendienſt mit Malſteinen und Aſcheren, mit 
Ephod und Teraphim, das lebte wieder kräftig auf. Sogar 
der alte kanganitiſche Dienſt des Moloch (richtiger Melech = 
König), der mit Kinderopfern verbunden war, fand wieder 
Anhänger, und der König ſelbſt ſchlachtete, wie einſt Ahas, 
ſeinen Sohn auf dem Altar. Auch jetzt handelte es ſich 
übrigens nicht darum, daß man Jahve ganz abgeſchafft 
hätte, man wollte den Jahvedienſt mit ſolchen Zutaten be— 
reichern. Dem Himmelsgott Jahve-Baal wurde eine 
Gattin, die Aſchera, und das ganze „Himmelsheer“ bei— 
geſellt, und die Kinderopfer galten Jahve als dem „König“. 

Dieſe Religionsmengerei wird durch den lebhaften Ver— 
kehr mit den Fremden und die Liebäugelei mit Aſſur nur 
zu einem Teil erklärt. Daneben iſt ſie das Zeichen einer 
aufs äußerſte aufgeregten Zeit. Die heitere Ruhe, die aus 
dem altisraelitiſchen Jahvedienſt ſprach, war verſchwunden; 
der furchtbare Ernſt einer mit der Auflöſung ringenden 
Zeit war an ihre Stelle getreten. „Womit ſoll ich vor 
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Jahve treten und mich beugen vor dem Gott in der Höhe?“ 
war die bange Frage gerade der Ernſten und Sorgenvollen, 
und das ſchwerſte Opfer ſchien kaum groß genug. „Soll 
ich meinen Erſtgeborenen ihm als Sühne geben, meines 
Leibes Frucht als Löſegeld für meine Seele?“ Der Prophet 
antwortete immer wieder: „Es iſt dir geſagt, Menſch, was 
gut iſt, und was Jahve von dir fordert, nämlich Gottes 
Wort halten und Liebe üben und demütig ſein vor deinem 
Gott“ (Micha 6, 6—8). Aber dieſer prophetiſche Ruf 
fand keinen Widerhall im Volk, und mit Gewalt machte der 
König die Propheten- und Prieſterpartei, die es zu offenem 
Widerſtand kommen ließ, ſtumm. Jeſaja ſoll nach der 
Sage zerſägt worden ſein. Der ganze Haß des prieſter— 
lichen Erzählers in den Königsbüchern ergießt ſich über 
Manaſſe, „der ſchlimmere Greuel verübt, als alle Könige 
vor ihm, und viel unſchuldiges Blut vergoſſen“. 

In äußerer Beziehung verdient jedoch die Regierung 
Manaſſes dieſe Verurteilung nicht. Sie iſt eine der läng— 
ſten in Juda geweſen, was allein ſchon ſehr zugunſten 
Manaſſes ſpricht, und ſie war eine der ruhigſten und glück— 
lichſten, die Juda ſeit langem gehabt. Daß Manaſſe es 
mit Aſſyrien hielt, lohnte ſich dem Lande durch Frieden. 
Ungefähr gleichzeitig mit Manaſſe war Sanheribs Sohn 
Aſarhaddon (681—668) in Ninive zur Regierung ge— 
kommen. Unter ihm wuchs die Macht Aſſyriens im Weſten: 
Sidon wurde 676 zerſtört, Tyrus mußte ſich nach langer 
Belagerung 668 ergeben. Die Unterwerfung Agyptens 
gelang nach einem erſten vergeblichen Verſuch (674) beim 
zweiten Zug im Jahre 670; Tirhaka wurde in ſein Stamm- 
land Nubien zurückgedrängt. Mit den übrigen Fürſten 
Syriens ſtellte auch Manaſſe auf dieſem Zug Hilfstruppen. 
Ebenſo bei einem dritten Zug 668 gegen den wieder vor— 
dringenden Tirhaka, auf welchem Aſarhaddon ſtarb. Sein 


ca. 642 
bis 641 
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Nachfolger Aſſurbanipal (668— 626) konnte, wenngleich 
unter ſchweren Kämpfen, die Herrſchaft über Agypten auf— 
recht erhalten, 657 fiel ſogar das gewaltige Theben in ſeine 
Macht. Jeder Verſuch einer Erhebung in Syrien wäre 
damals Wahnſinn geweſen. Seit es kein ſelbſtändiges 
Agypten mehr gab, hatte auch die ägyptiſche Partei nichts 
mehr zu ſagen. 

Erſt gegen Ende der Regierung Manaſſes änderte ſich 
die politiſche Lage. Schammas-ſchum-ukin, der Bruder 
Aſſurbanipals, der ſeit 668 unter aſſyriſcher Oberhoheit 
König von Babylon war, empörte ſich 652 mit Unter⸗ 
ſtüzung Elams und der nordarabiſchen Stämme. Die 
Hetzereien begannen natürlich auch in Syrien wieder, und 
zwar mit teilweiſem Erfolg. Auch die Stimmung in Jeru— 
ſalem war ſehr erregt. Der Prophet Nahum ſieht ſchon 
das Gericht über Ninive kommen und kündet in Jeruſalem 
die Freudenbotſchaft von Ninives Zerſtörung. Doch hat 
Manaſſe Ruhe gehalten, wie es überhaupt zu einem offenen 
Aufſtand in Syrien gar nicht kam. Aſſurbanipal wurde 
auch bald wieder Herr der Lage. 678 fiel Babylonien. 
in ſeine Gewalt; Elam und die Araber wurden in den 
folgenden Jahren gezüchtigt, ebenſo die aufſtändigen Städte 
Tyrus und Akko. Juda blieb in Frieden; doch ging 
Manaſſe, ſchwerlich ganz freiwillig, nach Babylon, um 
ſeinem Lehnsherrn, der als König von Babylon wiederholt 
dort ſich aufhielt, zu huldigen. Er wurde in Gnaden auf— 
genommen und wieder entlaſſen. 

Bald darauf ſtarb Manaſſe (ca. 642). Sein Sohn 
Amon führte die Regierung im Geiſte ſeines Vaters weiter, 
fiel aber ſchon nach zwei Jahren einer Verſchwörung ſeiner 
Hofbeamten zum Opfer. 
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Ss 26. Joſia und die prophetiſche Reformation. 


Die Ermordung Amons war das Werk der „nationalen“, 
beziehungsweiſe ägyptiſchen Partei geweſen, die nun ans Ruder 
kam. Das Landvolk war freilich damit nicht zufrieden, es 
erſchlug die Verſchwörer. Aber das änderte nichts an 
der Tatſache, daß der neue König, Amons Sohn Joſia, ea. 640 
der erſt acht Jahre alt war, ſich vollſtändig von der Prieſter— 
partei leiten ließ. Ganz deutlich ſehen wir an ſeiner Perſon 
und Regierung, wie enge die Intereſſen der Propheten— 
und Prieſterpartei mit denen der ägyptiſchen Partei ver— 
wachſen waren. 

Je ſtärker unter Manaſſe ſich auf kultiſchem Gebiet die 
Hinneigung zu Aſſyrien geäußert hatte, deſto mächtiger war 
naturgemäß der Rückſchlag. In den prophetiſchen Kreiſen 
war man zur Erkenntnis gekommen, daß mit der Predigt 
allein das Volk nicht geändert werde, ſolange im offiziellen 
Kultus ſelbſt noch ſo viel heidniſches Weſen fortbeſtand. 
Erſt war die ſtets hierin liegende Gefahr zu beſeitigen, 
dann konnte man hoffen, daß das Volk für die großen 
Grundſätze aller Religion allmählich Verſtändnis zeigen 
werde, daß nicht in Opfern und Gaben, ſondern in Liebe 
und Gerechtigkeit der wahre Gottesdienſt beſteht. So 
wurden die Propheten zu Geſetzgebern anf kultiſchem Ge— 
biet. Hier trafen ſie mit den Prieſtern zuſammen. In 
einem Geſetzbuch wurden dieſe Forderungen zuſammen— 
geſtellt. Etwa im Jahre 623 wurde dem König dieſes 
Geſetzbuch in die Hand geſpielt. Eine Prophetin namens 
Hulda bekräftigte auf Befragen des Königs alle Worte des 
Buches, insbeſondere die ſchrecklichen Drohungen für das 
ungehorſame Volk und die Verheißung göttlicher Hilfe, falls 
man gehorche. So macht ſich der König ungeſäumt ans 
Werk: das Buch wird als Staatsgeſetz feierlich anerkannt, 
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und das Volk darauf verpflichtet. Baal, Aſchera und das 
Heer des Himmels werden hinausgeworfen, die Höhen der 
Feldteufel und die „Greuelſtätten“ der Kinderopfer im 
Hinnomtal verwüſtet, ja alle Höhen im Lande abgeſchafft, 
ſo daß der Tempel in Jeruſalem die einzige Opfer- und 
Kultusſtätte bleibt. 

Wäre Aſſyrien noch auf der Höhe ſeiner Macht ge— 
weſen, ſo hätte Judas König es ſchwerlich wagen können, 
ſich auf dieſe Weiſe von Aſſyrien loszuſagen. Allein von 
allen Seiten wurde das große Reich bedrängt. Erſt hatte ſich 
Pſammetich I. von Agypten mit Hilfe griechiſcher Söldner 
zum Alleinherrſcher über ganz Agypten aufgeſchwungen und 
das aſſyriſche Joch abgeworfen (ſeit 645), zu einer Zeit, als 
Aſſurbanipal noch durch die an den Aufſtand des Schammas— 
ſchum-ukin (ſ. o.) ſich anſchließenden Kämpfe in Anſpruch 
genommen war. Sofort begann er auch wieder, gegen 
Syrien angriffsweiſe vorzugehen. Durch die Exoberung 
von Asdod bekam er die philiſtäiſche Ebene in ſeine Hände. 
Mehr noch als ſeine Angriffe brachte der Skythenſturm das 
Anſehen Aſſyriens ins Wanken. Die Skythen waren ſchon 
unter Sanherib an den N kordgrenzen des Reiches aufgetaucht. 
Jetzt durchzogen ſie in wildem Sturm das Reich nach Süden 
bis an die ägyptiſche Grenze, wo Pſammetich ſie mit Ge 
ſchenken zur Umkehr bewogen haben ſoll. Auch Juda hatte 
wenigſtens in den weſtlichen Grenzſtrichen unter ihnen zu 
leiden. Daß ſelbſt Aſſur, das mächtige Reich, dieſen Horden 
nicht gewachſen war, machte einen tiefen Eindruck auf Juda. 
Der Prophet Zephanja, aus königlicher Familie ſtammend, 
ein Urenkel des Königs Hiskia, ſieht in ihnen das Werkzeug 
Jahves, mit dem er die Völker insgeſamt ſtraft. „Stille 
vor dem Herrn! Denn nahe iſt der Tag des Herrn. 
Jahve hat ſchon ein Schlachtopfer gerüſtet und ſeine Gäſte 
geheiligt“ (Zeph. 1, 7). Dieſes Gericht trifft Juda, das 
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wegen ſeiner Verderbtheit für den Untergang reif iſt. Es 
wird ebenſowenig die Nachbarländer, die Philiſter, Ammo— 
niter, Moabiter verſchonen, ja ſich bis zu den Kuſchiten er— 
ſtrecken und Ninive erreichen. „Er wird ſeine Hand gegen 
Norden wenden und Aſſur vernichten und Ninive zur Wüſte 
machen“ (Zeph. 2, 13). Zephanjas Erwartung hat ſich 
nicht erfüllt. Gerade die Skythen haben Ninive gerettet, 
als es von Kyaxares, dem Meder, belagert wurde. Aber 
die Furcht vor Aſſyrien war jedenfalls dahin. Und ſchließ— 
lich gelang es Babylon doch, ſich ſelbſtändig zu machen. 
Nach Aſſurbanipals Tod (625) ſchwang ſich Nabopolaſſar, 
ein Chaldäerfürſt, auf den Thron Babylons (625 — 605). 
Er wurde der Begründer des neubabyloniſchen Reiches und 
der chaldäiſchen Dynaſtie in Babylon. Die Aſſyrer aber 
waren alledem gegenüber machtlos. 

Unter dieſen Umſtänden konnten ſie auch ihre Herrſchaft 
in Syrien nicht mehr aufrecht erhalten. Wann ſich Juda 
ſelbſtändig machte, wiſſen wir nicht. Daß die Annahme 
des neuen Geſetzes, der entſcheidende Schlag gegen alles 
fremde Weſen, kurz nach dem Tode Aſſurbanipals fällt, iſt 
wohl ſchwerlich zufällig. Damals ſchon hatte Joſia ſeine 
Hand auch auf nichtjudäiſches, urſprünglich nordisraelitiſches 
Gebiet gelegt und konnte es wagen, die Kultusreform auch 
in den Städten Samarias durchzuführen. 


§ 27. Das Deuteronomium und die deuteronomiſtiſche 
Literatur. 

Das Geſetzbuch, nach welchem Joſia die Reformation 
durchführte, iſt im 5. Buch Moſe, dem Deuteronomium, 
uns erhalten!). Die ganz neue Grundforderung in Be— 

1) Seine jetzige Geſtalt verdankt das Deuteronomium verſchiedenen Über⸗ 


arbeitungen. Aber das urſprüngliche Geſetzbuch, das den Kern des Deutero— 
nomiums bildet, iſt noch deutlich zu erkennen in Kap. 12—26. 
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ziehung auf den Kultus, die hier aufgeſtellt iſt, geht kurz 
dahin, daß der einige Gott Jahve nur an einem Ort ver— 
ehrt werden darf, nur da wo er ſelbſt eine Stätte ſich er— 
wählt, d. h. im Tempel von Jeruſalem. Jeder Gottesdienſt 
an anderer Stätte, insbeſondere der bisher anſtandslos ge— 
übte Kultus Jahves auf den Höhen, iſt Götzendienſt. Und 
ebenſo iſt Götzendienſt jede Verehrung Jahves als Baal 
oder als Moloch oder ſonſt in irgend einer der heidniſchen 
Kultusformen, ganz zu geſchweigen von der Verehrung 
anderer Götter, wie z. B. der Geſtirne. Wer aber Götzen— 
dienſt treibt, der ſoll aus Israel ausgerottet werden. In 
Jeruſalem am Tempel amtieren als allein berechtigte 
Prieſter die von Gott gewählten Glieder des Hauſes Zadok; 
ſie allein dürfen die Opfergaben der Israeliten vor Gott 
bringen. 

Die ungeheure Tragweite dieſer Sätze hat ſich erſt im 
Lauf der Geſchichte gezeigt und iſt von ihren Urhebern noch 
gar nicht erkannt worden. Der ganze Gottesdienſt bekam 
nun ein anderes Geſicht. Es war doch etwas ganz ver— 
ſchiedenes, ob man wie bisher bei Familienfeſten und allen 
fröhlichen Anläſſen ein Tier der Herde ſchlachtete und ſich 
mit ſeinen Hausgenoſſen, Verwandten, Freunden zum feſt— 
lichen Opferſchmaus ſetzte, oder ob nun der Hausvater nach 
Jeruſalem reiſte, ſich dort ein Opfertier kaufte und es durch 
die Prieſter auf dem Altar des Tempels verbrennen ließ. 
Das bedeutete nicht nur eine erhebliche Erſchwerung und 
demgemäß Verminderung der Opfer, ſondern es bedeutete 
Loslöſung des ganzen Kultus vom täglichen Leben und 
ſeinen beſonderen Veranlaſſungen. Die mannigfachen 
Familien-, Gemeinde- und Volksfeſte feierte man jetzt zu 
Haufe ohne Opfer als rein weltliche Feſte. Die religiöſen 
Feſte aber wurden etwas ganz für ſich Beſtehendes, ſie 
verloren ihre Verbindung mit dem Leben der Natur, mit 
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der Ernte uſw. Um einen Inhalt zu gewinnen, wurden 
ſie zu hiſtoriſchen Gedenktagen. Ebenſo verloren die Opfer 
ihre Beziehung zu den verſchiedenen Anläſſen, bei denen ſie 
früher dargebracht wurden, und erhielten ſtatt deſſen eine 
gemeinſame Beziehung auf die menſchliche Sünde, in deren 
Sühne nunmehr ihre Hauptbedeutung erblickt wurde. 

Nicht minder einſchneidend waren die Folgen für die 
Prieſterſchaft. Ihre Bedeutung ſtieg ins Ungemeſſene da— 
durch, daß ſie die berufenen alleinigen Mittler zwiſchen Gott 
und Menſch wurden. Für die Mehrzahl der judäiſchen 
Prieſter bildete freilich die Durchführung des Geſetzes eine 
Vertreibung von Amt und Würden. Wohl hatte das 
Deuteronomium beſtimmt, daß alle Prieſter, die bisher an 
den Heiligtümern außerhalb Jeruſalems, an den Höhen, 
geamtet hatten, das Recht haben ſollten, auch fernerhin 
im Tempel Prieſterdienſte zu tun und von den Einkünften 
des Tempels ihren Anteil zu beziehen. Allein gerade in 
dieſem Punkte erwies ſich das Intereſſe der Jeruſalemer 
Prieſterſchaft mächtiger als das Geſetz, und im Lauf der 
Zeit ſahen ſich die bisherigen Höhenprieſter degradiert zu 
Tempeldienern zweiter Klaſſe. Das Prieſteramt blieb in 
den Händen der Jeruſalemer Prieſter, der Zadokiden, wie 
ſie ſich nannten. Alle andern wurden ihre Gehilfen und 
Diener. Sie bildeten die „Leviten“, ein Name, der ur— 
ſprünglich alle Prieſter umfaßte, aber im Laufe der Zeit 
dann Bezeichnung für diejenigen Tempeldiener wurde, denen 
die eigentliche prieſterliche Funktion, das Herzubringen des 
Opfers vor Gott, unterſagt war. 

Das Deuteronomium iſt übrigens keineswegs nur 
kultiſche Geſetzgebung. Die prophetiſchen Gedanken vom 
beſten Gottesdienſt durch Liebe und Gerechtigkeit durch— 
dringen es vollſtändig. Immer und immer wieder wird 
die Fürſorge für Arme, Waiſen und Witwen, auch für die 
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Fremden und Sklaven im Geſetz eingeprägt, und wie nirgends 
ſonſt in der israelitiſchen Geſetzgebung offenbart ſich hier 
eine wahrhaft edle Humanität. 

Daß der Kultus, wenn er auf dieſe Weiſe auf Jeru— 
ſalem beſchränkt war, leichter kontrolliert werden konnte, 
daß bei der Einhaltung des Geſetzes das Wiedereindringen 
des alten heidniſchen Unweſens ausgeſchloſſen war, das war 
von den prophetiſchen Urhebern des Geſetzes ganz richtig 
gedacht. Aber eins haben ſie dabei nicht erwogen, daß 
nämlich der Kultus als Gegenſtand eines ſolchen Geſetzes 
und durch die getroffenen Beſtimmungen einerſeits an Be— 
deutung außerordentlich gewinnen und andererſeits ſtark 
veräußerlicht werden mußte. Je größer und ſchwerer die 
Leiſtungen waren, die das Opfer bedeutete, deſto höher 
mußte ſein Wert eingeſchätzt werden. Je ſorgfältiger der 
ganze Kultus geregelt wurde, deſto mehr mußte er als 
gottgefordert erſcheinen. Und wenn man einmal auf das 
„Wie“ und „Wo“ bei der Darbringung des Opfers Gewicht 
zu legen begann, ſo hatte man einen Weg betreten, der 
damit enden mußte, daß man in der äußeren Korrektheit 
der Form das Wichtigſte am Gottesdienſt erblickte. Religion 
verträgt kein Geſetz. 


Die Folgezeit hat gezeigt, daß das Volk, ſich nunmehr 
im Beſitz des Gott wohlgefälligen Kultus wiſſend, in ſeine 
alte Sicherheit und Gleichgültigkeit der prophetiſchen Predigt 
gegenüber verfiel. Daß der Buchſtabe ſtärker war als der 
Geiſt, hat das nachexiliſche Geſetz erwieſen, das im Deutero— 
nomium ſeine Wurzeln hat. 


Und noch eins: mit dem Deuteronomium war das erſte 
„heilige“ Buch der israelitiſchen Religion gegeben, und auch 
die Ausbildung der ganzen Vorſtellung einer „heiligen Schrift“ 
hat hier ihren Ausgangspunkt. 
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Das wurde für die ganze hebräiſche Literatur verhäng— 
nisvoll. Die geſamte Anſchauung von der Vergangenheit 
mußte auf Grund des Geſetzes umgewandelt werden. Seit 
dem Tempelbau war ja jeder Kultus außerhalb des Tempels 
Sünde. Die Geſchichte der beiden Reiche wurde damit zu 
einem fortlaufenden Prozeß des Abfalls von Jahve. Dieſem 
Standpunkt der Beurteilung entſprach, was an Darſtellungen 
alter Geſchichte vorhanden war, keineswegs. Damit war 
die Aufgabe gegeben, die ganze alte Überlieferung umzu— 
arbeiten. 

In dem „Buch der Richter“ wurden die alten Helden— 
ſagen (aber nur zum Teil) zuſammengeſtellt; ſie wurden 
alle eingereiht in das Schema: Abfall, Strafe, Bekehrung, 
Hilfe. Aus den kühnen Recken wurden Gottesmänner, 
Richter, die jeweils von Gott dem ſich unter dem Drang 
der Not zu ihm bekehrenden Volk geſandt wurden. In den 
„Büchern Samuels“ wurden die Geſchichten von Samuel, 
Saul und David vereinigt: aus dem „Propheten“ Samuel 
wurde ein „Richter“; die Errichtung des Königtums wurde 
zur Empörung gegen Jahve geſtempelt; gegenüber dem von 
Gott verworfenen Saul erſchien David als die Idealgeſtalt 
eines Fürſten nach Gottes Herzen. Zum Glück richteten 
die Redaktoren dieſer Bücher — Verfaſſer kann man ſie 
kaum nennen — ihre Hauptätigkeit darauf, das verbindende 
Schema für die einzelnen Geſchichten zu liefern und dem 
Leſer das richtige Urteil über Perſonen und Vorgänge durch 
entſprechende Bemerkungen an die Hand zu geben; den 
alten Text ſelber ließen ſie meiſt unberührt. Aber vieles 
von den alten Geſchichten iſt uns doch bei ihrer einſeitigen 
Auswahl des Stoffes verloren gegangen. 

Mehr aus Eigenem hat der Redaktor der Königs— 
bücher geſchöpft. Vor allem hat er ſeine Stoffe unter 
ganz beſonderem Geſichtspunkt ausgeleſen. Er will nicht 
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eine allgemeine Geſchichte des Volkes geben, ſondern eine 
Kirchengeſchichte. Deshalb nimmt alles, was den Tempel 
in Jeruſalem und die Propheten und ihre Wirkſamkeit an⸗ 
geht, einen breiten Raum ein. Für die äußere Geſchichte 
nimmt er nur ſparſam den Stoff aus anderen Werken und 
verweiſt für das Nähere den Leſer auf dieſe ſeine Quellen, 
die wir leider nicht mehr haben. Geiſt und Sprache ſeiner 
eigenen Stücke, der Standpunkt, von dem aus er den ganzen 
Verlauf der Geſchichte und jeden einzelnen König beurteilt, 
ſind durchaus die des Deuteronomiums ). 


8 


$ 28. Das Ende Judas. Jeremia. 


Der Traum der Selbſtändigkeit unter Joſia war bald 
ausgeträumt. Pſammetichs Nachfolger Necho II. (609 — 594) 
nahm ſeines Vaters aſiatiſche Pläne in größerem Maßſtab 
wieder auf und ſuchte durch Unterwerfung von Syrien und 
Babylonien den Landweg zum Perſiſchen Meerbuſen in die 
Hand zu bekommen. Er zog mit einem ſtarken Heer durch 
Syrien gegen Babylon. Da unternahmen die Judäer das 
Wahnwitzige, mit Agypten um ihre Selbſtändigkeit kämpfen 
zu wollen. Bei Megiddo, wo die Heerſtraße vom Meer 
her das Karmelgebirge überſchreitend in die Ebene Jesreel 
eintritt, warf ſich Joſia den Agyptern entgegen. Er erlitt 
eine völlige Niederlage und büßte ſeinen Übermut mit dem 
Leben (608). 

ca. 608 In ſeinem Sohn Joahas, der unter Umgehung ſeines 
bis 597 älteren Bruders Eljakim zum König ausgerufen wurde, 
hoffte das Volk die Politik des Vaters fortgeſetzt zu ſehen. 

1) Eine nochmalige Überarbeitung hat das Buch dann im Exil erfahren, 
die von einem noch ſtrengeren religiöjen Standpunkte ausgeht. Von dieſer 
Bearbeitung ſtammen die Synchronismen, die Datierungen der Könige Judas 
nach der Regierungszeit derer von Israel und umgekehrt. Dadurch ſollte 
eine feſte Zeitrechnung gegeben ſein, aber da dem Redaktor große Rechen⸗ 


fehler mit unterlaufen ſind, iſt das Gegenteil, die vollſtändige Unſicherheit, 
erreicht worden (vgl. S 7). 
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Allein Necho war anderer Meinung; er ſetzte Joahas kurzer 
Hand gefangen, ſchickte ihn nach Agyyten und machte den 
Eljakim, deſſen Namen er in Jojakim änderte, zu ſeinem 
Vaſallenkönig. Dem Volk wurde eine ſchwere Geldbuße 
auferlegt. Es war ein ſchlechter Troſt in dieſer Lage, daß 
endlich 606 Ninive den vereinigten Medern und Babyloniern 
erlag, und daß Nechos Siegeslaufbahn im folgenden Jahre 
(605) bei Karchemiſch am Euphrat ein raſches Ende fand. 
Syrien hatte damit nur wieder einmal den Herrn gewechjelt. 
Ob dieſer aber Agypten oder Aſſur oder Babylon hieß, war 
im Grunde gleichgültig. 

Das war ein ſchwerer Schlag für die nationale und 
prophetiſche Partei. Eben erſt hatte man mit größtem 
Eifer und vielen Opfern alle Forderungen Jahves und der 
Propheten erfüllt und ſich im Bewußtſein deſſen der Gnade 
und der Hilfe Jahves ſicher gefühlt. Und nun ließ Jahve 
ſein Volk ſo vollſtändig im Stich! Die Stimmung war 
eine verzweifelte. Bei den einen ſtumpfſinnige Reſignation: 
Jahve will nicht helfen; „die Väter haben ſaure Trauben 
gegeſſen, und den Söhnen ſind die Zähne davon ſtumpf 
geworden“. Bei den anderen offene Auflehnung: Jahve 
kann nicht helfen, darum zurück zu den Göttern der 
Fremden, die wir unter Manaſſe verehrt. „Da hatten 
wir Brot genug und befanden uns wohl und brauchten 
kein Unheil zu fürchten.“ Geblieben war von der 
national- religiöſen Begeiſterung unter Joſia nur der 
fanatiſche Haß gegen die Fremdherren im Norden. Und 
unter dieſem Haß mußten jetzt auch die Propheten, die wie 
zu Hiskias Zeit mit den Freiheitsbeſtrebungen nicht einig 
waren, mit leiden. Freilich nicht alle Propheten: es gab 
auch eine Prophetie, die „national“ war, die im Namen 
der Religion den Glauben an den Sieg verlangte, in dem 
Unglück nur eine vorübergehende Prüfung ſah, und mit 
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jedem neuen Schlag nur um ſo fanatiſcher das Nahen des 
Heils verkündete. 

Demgegenüber hatte der Mann, der ſich als der Ver— 
treter von Jahves Wahrheit fühlte, Jeremia, einen 
ſchweren Stand. Daß er das Volk nicht auf ſeiner Seite 
hatte, verſteht ſich von ſelbſt. Aber auch König und 
Prieſter nicht. Er ſtand ganz allein mit ſeiner Botſchaft, 
unter der er ſelbſt am meiſten litt. Es iſt ein tief er— 
greifendes Bild, wie er innerlich unter der Laſt des Wehs 
faſt zuſammenbricht und doch dem Volk gegenüber auf 
ſeinen Worten bleibt als eine „eherne Säule“, der einzig 
Feſte in dem Taumel, der alle erfaßt hat. Vom Volke 
verhöhnt, von den Beamten geſchlagen, von den falſchen 
Propheten als Lügner gebrandmarkt, vom König ins Ge— 
fängnis geworfen, bleibt er doch unerſchütterlich in ſeiner 
Predigt: die Stadt und das Reich werden untergehen um 
eurer Sünden willen. Mehr als einmal war er der Ver— 
zweiflung nahe, daß er ſeine Geburt verfluchte und ſeinen 
Prophetenberuf Gott vor die Füße werfen wollte. „Du 
haſt mich betört, Jahve, und ich habe mich betören laſſen.“ 
Aber er ringt ſich immer wieder durch zu neuem Vertrauen, 
ja zum Lobpreis Gottes (Jer. 20, 7ff.; 14ff.). Und die 
Könige und Beamten, die ihn verfolgen, kommen doch immer 
wieder und erbitten ſich ein Orakel von ihm. So hat er 
jedes wichtige Ereignis aus den letzten Jahren der Stadt 
mit ſeinem Wort begleitet. 

Gegen Ende der Regierung des Joſia war er zum 
Propheten berufen worden. Vom Geiſt des Deuterono— 
miums iſt auch er durchdrungen; für ſeine Aufrechterhal— 
tung hat er nach Kräften gewirkt. Aber als erſter mußte 
er erkennen, daß die Erfolge nicht den Erwartungen ent— 
ſprachen: nicht innere Umkehr, ſondern ſtolzes Pochen auf 
den Beſitz des Geſetzes. „Wir haben das Geſetz Jahves! 
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— Nun ja, aber in Lügen hat es der Lügengriffel der 
Schreiber verwandelt“ (Jer. 8, 8). Kein Empfinden für 
den Ernſt der Lage, ſondern leichtſinnige Sicherheit: „Der 
Tempel Jahves, der Tempel Jahves, der Tempel Jahves! .. . 
Hier ſind wir ſicher!“ So kann das Strafgericht Gottes 
nicht abgewendet werden. „Sehet doch hin zu meiner 
Wohnſtätte in Silo und ſehet, wie ich mit ihr verfahren 
bin . . . Mit dem Haus, das nach meinem Namen genannt 
iſt, und auf das ihr euer Vertrauen ſetzet, will ich ebenſo 
verfahren wie mit Silo; ich will euch von mir hinaus— 
werfen, wie ich eure Brüder, die Ephraimiten, hinaus— 
geworfen habe“ (Jer. 7, 8— 15). Das iſt der Grundton 
ſeiner Rede, namentlich ſeit Jojakim den Thron beſtiegen. 

Denn dieſer lenkte wieder ganz in die Bahnen ſeines 
Großvaters Manaſſe zurück. Aller Wuſt fremden Götter— 
dienſtes lebte wieder auf. Mit Gewaltmaßregeln ging 
man gegen die Propheten und ihre Parteigänger vor. 
Daneben bedrückte der König das ausgeſogene Land ſchwer 
mit Fronen und Abgaben, um ſeine Bauleidenſchaft be— 
friedigen zu können. 

Eine Zeitlang kümmerten ſich die Babylonier nach der 
Schlacht von Karchemiſch nicht um Syrien. Nabopolaſſar 
ſtarb 605, und ſein Sohn Nebukadnezar (604 — 562) hatte 
zunächſt in der Heimat zu tun. Dann unterwarf ſich Syrien 
klugerweiſe von ſelbſt, ohne daß es den Heranmarſch baby— 
loniſcher Heere erwartet hätte. Drei Jahre lang zahlte 
Jojakim den Tribut. Dann verweigerte er ihn, wiederum 
im Vertrauen auf Agypten, das wie immer hinter den 
ſyriſchen Staaten verhetzend ſtand. Vergebens hatte Jeremia 
davor gewarnt: „Der König von Babel wird gewiß kommen 
und dieſes Land verheeren“ (Jer. 36, 29). Sie glaubten 
ihm nicht. „Aber der König von Agypten zog nicht mehr 
aus ſeinem Lande.“ 
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Das war das Ende. Nebukadnezar ließ erſt durch 
chaldäiſche Streifſcharen und durch die feindlichen Nachbarn, 
Aramäer, Edomiter, Ammoniter u. a., das Land plündern. 
Dann 597 zog er ſelbſt mit einem größeren Heer vor 
Jeruſalem. Jojakim war inzwiſchen geſtorben, noch ehe die 
Chaldäer kamen. Sein Sohn Jojachin (oder Jechonja) 
mußte ſich nach dreimonatlicher Belagerung ergeben. Er 
wurde nach Babel geführt, mit ihm die angeſehenſten und 
wohlhabendſten Männer des Landes, 10000 an der Zahl 
(darunter der Prophet Ezechiel, ſ. S 29). Was im Palaſt und 
Tempel noch Wertvolles vorhanden war, wurde fortgeſchleppt. 

Nebukadnezar glaubte damit die Kraft des Landes ge— 
brochen zu haben und fand es bequemer, Juda nicht durch 
ſeine eigenen Beamten, ſondern durch einen Einheimiſchen 
verwalten zu laſſen. Er machte einen Sohn Joſias, 
namens Matthanja, unter dem Namen Zedekia zum König. 
Er hatte ſich in den Judäern getäuſcht. Nun erſt recht 
ſteiften ſich die Zurückgebliebenen darauf, daß ſie der von 
Gott erwählte Reſt ſeien, die Weggeführten aber die Gott— 
loſen. Von Jeremia, der gerade umgekehrt urteilte, ließen 
ſie ſich um ſo weniger überzeugen, als die falſchen Propheten 
in Jeruſalem und unter den Weggeführten mit erneutem 
Eifer den baldigen Anbruch des Heils verkündigten (vgl. 
Jer. 28 u. 29). Die Zettelungen gegen Babylon begannen 
denn auch ſehr bald wieder. Schon 593 waren Geſandte 
von Moab, Ammon, Tyrus, Sidon in Jeruſalem zu Unter- 
handlungen verſammelt. Es kam diesmal nicht zum offenen 
Ausbruch des Aufſtandes, ſei es, daß Agypten, wo eben 
erſt Pſammetich II. (594 — 589) auf den Thron gekommen 
war, ſeine Unterſtützung nicht mit dem nötigen Nachdruck 
verſprach, ſei es, daß Jeremias ernſte Worte doch einigen 
Eindruck machten. Zedekia reiſte ſelbſt nach Babylon, um 
dem Großkönig ſeine Treue zu verſichern. 
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Der Friede hielt aber nur, bis in Agypten bei dem 
neuen Pharao Hophra (588 —569) die ſyriſchen Eroberungs— 
gelüſte wieder erwachten. Da verweigerte Zedekia den 
Tribut. Und nun machten die Babylonier Ernſt. Im 
Januar 587 begann die Belagerung Jeruſalems. Mit 
wahnſinniger Hartnäckigkeit wehrte ſich die Stadt. Umſonſt 
predigte Jeremia das Nutzloſe ſolcher Verteidigung. Vollends 
als einen Augenblick eine günſtigere Wendung eintrat, und 
ein herannahendes ägyptiſches Heer die Belagerer von 
Jeruſalem abzog, ſtieg die Freude bis zum Übermut. Aber 
raſch folgte die ſchreckliche Ernüchterung, als die Chaldäer 
ſiegreich zurückkehrten. Hunger und Peſt taten das Ihrige, 
und im Juli 586 drangen die Chaldäer in die Stadt ein. 
Zedekia machte einen Verſuch, ſich zu retten, wurde aber 
eingeholt und zu Nebukadnezar nach Ribla (in Nordſyrien) 
gebracht. Dort wurden ſeine Söhne getötet, er ſelbſt ge— 
blendet und in Ketten gelegt. Die meuteriſche Stadt wurde 
geplündert, die Mauern niedergeriſſen, Palaſt und Tempel 
verbrannt, die Einwohner nach Babylonien geſchleppt. 

Nur wenige geringe Leute des Landes blieben zurück 
und erhielten in Gedalja einen Statthalter, der in Mizpa, 
im Norden von Jeruſalem reſidierte. Da dieſer der Mann 
des Vertrauens beim Volk und bei den Chaldäern war, 
ſchien ſich alles gut anzulaſſen. Aber ein ehrgeiziger 
Davidide namens Ismael erſchlug ihn (Okt. 586) auf An— 
ſtiften des Ammoniterkönigs, in deſſem Intereſſe es lag, 
das Aufkommen geordneter Verhältniſſe zu hindern. Zwar 
erſtand ſofort in Johanan Ben Kareah ein Rächer für 
die blutige Tat. Aber trotzdem fürchteten gerade die be— 
ſonneneren Elemente, von N zebukädnezar für den Frevel zur 
Rechenſchaft gezogen zu werden. So flüchteten ſie nach 
Agypten und ſchleppten Jeremia trotz ſeines Widerſtrebens 
mit Gewalt mit ſich. In Tachpanhes unweit der Grenze 
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ließen ſie ſich nieder. Jeremia ſoll dort von ſeinen Volks— 
genoſſen ſpäter geſteinigt worden ſein. Für Israel ſind 
dieſe Flüchtlinge untergegangen; ſie verloren ſich raſch unter 
den Agyptern. 

Vom eigentlichen Juda aber wiſſen wir nur noch, daß 
im Jahre 582 oder 581 eine abermalige Wegführung Itatt- 
fand, vielleicht wieder infolge von Unruhen in dem ſchwer 
bedrückten Volk. 


Das jüdiſche Staatsweſen nach dem Exil 
bis auf die griechiſche Zeit. 


§ 29. Das Exil. Ezechiel. 


Jeruſalem war zerſtört, Juda verödet. Die größere 
Mehrzahl der Bevölkerung hatte (nach den Zahlen der Zu⸗ 
rückkehrenden zu ſchließen) der König nach Babylonien weg- 
geführt. Vom Reſt war noch ein guter Teil, gerade die 
beſſeren Elemente, nach Agypten geflohen. So waren nur 
von den Allergeringſten zurückgeblieben, und das Land war 
eine willkommene Beute für die Nachbarn. Vom Süden 
her ſchoben ſich die ſchon früher dem Volk angegliederten 
Halbnomaden, die Kalebiter und Jerachmeeliter, nach Beth- 
lehem und Jeruſalem vor, aus ihren alten Sitzen vertrieben 
von den Edomitern, die ihrerſeits wieder von den vor— 
rückenden Arabern (Nabatäern) geſchoben wurden. Vom 
Oſten kamen Ammoniter herüber, von Norden drangen die 
Reſte der altisraelitiſchen Bevölkerung und die dort ange— 
ſiedelten Koloniſten herein. Aber auch ſo blieb das Land 
recht dünn bevölkert, und weite Strecken verödeten. Für die 
weitere Entwicklung des jüdischen Volkes kommt dieſe Miſch⸗ 
bevölkerung des Landes nicht in Betracht. 
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\ Dieſe vollzog ſich vielmehr ganz in Babylonien unter 

N den dorthin Übergeſiedelten. Ihre äußere Lage dort war 
eine erträgliche: eine Gefangenſchaft war es jedenfalls nicht. 
Am Fluſſe Kebar (einem der Euphratkanäle), in Tell Abib 
und anderen Orten hatten ſie ihre neuen Wohnſitze an— 
gewieſen erhalten. Offenbar waren ſie nicht allzuſehr über 
das Land zerſtreut, ſondern wohnten an wenigen Punkten 
in größerer Anzahl beieinander. Sie konnten ſich in Ge— 
meinden organiſieren; in den Häuptern ihrer Geſchlechter 
hatten ſie eine naturgemäße lokale Obrigkeit, welcher von 
den Babyloniern die Regelung der innerjüdiſchen Angelegen— 
heiten überlaſſen war. Die alten Geſchlechtsverbände wurden 
ſorgfältig aufrecht erhalten und bekamen jetzt wieder erhöhte 
Bedeutung; pünktliche Regiſter wurden darüber geführt. 
Man fühlte ſich durchaus als ein zuſammengehöriges ge— 
ſchloſſenes Volk und wollte ein ſolches bleiben und nicht 
unter der anderen Neichsbevölfernng aufgehen. 

Denn — man hielt mit aller Kraft der Seele an der 
Hoffnung feſt, daß dieſer Zuſtand nur vorübergehend ſein, und 
daß bald die Zeit der Befreiung und Rückkehr kommen werde. 
Namentlich ſolange Jeruſalem noch ſtand, erwartete man 
den Umſchwung in kürzeſter Friſt, und die meiſten Propheten 
waren eifrig bemüht, dieſe Hoffnung zu ſtützen. Man hatte 
deshalb auch gar keine Luft, ſich in der neuen Heimat häus— 
lich einzurichten, wie die Einſichtigeren, ein Jeremia und 
Ezechiel, rieten. Erſt die Zerſtörung Jeruſalems 587 riß 
ſie aus ihren Träumen, und nun ſahen ſie, daß es das ver— 
nünftigſte war, mit einem längeren Aufenthalt zu rechnen. 

Sie waren nicht ohne Mittel. Ihr Privatvermögen 
war wohl ſtark geſchmälert, aber die Feinde hatten es ihnen 
gelaſſen. So konnten ſie Häuſer und Grundbeſitz erwerben 
und bebauen. Das Land war fruchtbar, beſſer als die 
alte Heimat; der ausgedehnte Handel des „Krämervolks“ 
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bot ebenfalls vielen Erwerbsmöglichkeit. Nach zwei 
Menſchenaltern bei der erſten Rückwanderung finden wir 
bei vielen namhaften Wohlſtand. Babyloniſche und ſpäter 
perſiſche Namen, die wir bei den Juden finden, und ebenſo 
die Tatſache, daß lange nicht alle ſpäterhin nach Jeruſalem 
zurückkehrten, zeigen, daß viele ſich im neuen Heimatland im 
Lauf der Zeiten recht wohl fühlten. 

Freilich eins fehlte ihnen ſehr: der gewohnte Gottes- 
dienſt. Die Anſchauung, daß man Jahve nur in Jeruſalem 
mit Opfern verehren konnte, nicht aber im unreinen Heiden— 
land, war ihnen ſchon in Fleiſch und Blut übergegangen. 
Aber man fand einen gewiſſen Erſatz in anderen religiöſen 
Gebräuchen, die man nun mit um ſo größerem Eifer übte: im 
Gebet, bei dem man ſich nach Jeruſalem wandte; im Faſten, 
womit man viermal Bußtage zur Erinnerung an beſondere 
Unglückstage aus der Geſchichte der jüngſten Vergangenheit 
feierte; in der ſtrengen Heiligung des Sabbats; in der 
Beſchneidung. Vor allem dieſe beiden letzteren wurden ſo 
recht eigentlich die Kennzeichen der Juden im Unterſchied 
von den Heiden und erhielten dadurch ganz beſonders her— 
vorragende Bedeutung. 

Was man an alter Überlieferung, an Schriften aus der 
alten Heimat her beſaß, wurde Gegenſtand liebevollſter 
Pflege. An den Worten der alten Propheten ſtärkte man 
immer aufs neue die Hoffnung; waren ihre Verkündigungen 
des Untergangs ſo buchſtäblich in Erfüllung gegangen, ſo 
war das inſofern ein Troſt, als man einer ebenſo pünkt— 
lichen Erfüllung ihrer Heilsweisſagung ſich bene halten 
durfte. Das Geſetz des Deuteronomiums ($ 27) war nicht 
minder durch die Ereigniſſe als göttlicher Wille beſtätigt 
worden. Sich gründlich in dasſelbe einzuleben, war Vor— 
bedingung für das zukünftige Heil. Darum war es Gegenſtand 
fleißigen Studiums; ja es bildete ſich allmählich ein eigener 
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Stand, die „Schriftgelehrten“, heraus, welche das Geſetzes— 
ſtudium ſo recht eigentlich zu ihrer Lebensaufgabe machten. 

Der Mann, der auf dieſem Weg voranging und dem 
Volk das Verſtändnis für die Sünden der Vergangenheit 
und damit für die Aufgaben der Zukunft eröffnete, war 
Ezechiel. Er reihte ſich ſelbſt den alten Propheten ein, 
aber ein Wichtiges unterſchied ihn von dieſen: er war nicht 
Volksredner, ſondern Schriftſteller. Auch er hat Viſionen und 
verrichtet ſymboliſche Handlungen, aber bei ihm iſt das 
nur literariſche Einkleidung. Er war Prieſter und hat ſich 
zum Geſetzgeber entwickelt. So gut wie zu den Propheten 
gehört er auch zu den Schriftgelehrten vom Schlag eines 
Esra. Das lag in den Verhältniſſen: die Zeit brauchte 
keinen Propheten, der das Volk auf ſeinen politiſchen Wegen 
leitete und zurechtwies, ſondern einen Seelſorger, der den 
einzelnen nachging, um ſie vor dem Verderben zu erretten 
(Ez. 3, 16 ff.; 33, 1 ff.). Ausgangspunkt war für Ezechiel 
die feſte Überzeugung von Gottes vergeltender Gerechtigkeit. 
Das Volk ſagte: „Unſere Väter haben ſaure Trauben ge— 
geſſen, und den Söhnen ſind die Zähne ſtumpf geworden“ 
(Ez. 18, 2). Jahves Wort durch Ezechiel aber lautete: 
„Ich richte einen jeden nach ſeinem Wandel“; „die Seele, 
die ſich vergeht, die ſoll ſterben, und wenn einer fromm iſt, 
der ſoll ſicher am Leben bleiben“ (Ez. 18, 1 ff.). Daraus 
folgt, daß die jetzige Generation nicht minder verdorben iſt 
als ihre Väter. Die ganze Geſchichte des Volks iſt nichts 
als Abfall und Götzendienſt. Zwei unzüchtige Schweſtern 
ſind Jeruſalem und Samaria; unnützes Rebholz, das 
nur zum Verbrennen taugt, iſt Israel. Aber — und 
hier ſetzt nun die Hoffnung ein — Jahve ſelbſt wird 
ſchließlich dem Volke ein neues Herz und einen neuen Geiſt 
geben, daß ſie nach ſeinen Satzungen leben (Ez. 36, 16 ff.). 
Dann wird er ſie wieder in ihr Land bringen, und ihre Auf— 
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gabe wird nun ſein, ein reines Volk darzuſtellen. Wie das 
zu geſchehen hat, zeigt der Prophet in dem Geſetz, das er 
dem Volke gibt (Ez. 40 — 48). Genau und bis ins einzelne 
wird hier der Kultus und was mit ihm zuſammenhängt, 
geregelt; denn der rechte Kultus iſt es, auf dem die Heilig— 
keit des Volkes beruht. 

Ezechiel wird der Vater des Judentums genannt. Er 
iſt es vor allem in zwei Punkten: er hat zuerſt den die 
Frömmigkeit des Judentums beherrſchenden Satz (vgl. $ 39) 
ausgeſprochen, daß Gottes Gerechtigkeit in der ſtrengen 
Vergeltung von Gut und Böſe für jeden einzelnen beſteht; 
und er hat zuerſt betont, daß die äußere Korrektheit des 
Kultus ein grundlegendes Stück der Heiligkeit iſt. 

Ezechiel hat noch im Exil Schule gemacht. Seine Ideen 
von Reinheit und Heiligkeit beherrſchen eine kleine im Exil 
angelegte Sammlung alter und neuer Kultusgebräuche und 
Reinigkeitsvorſchriften, das ſogenannte Heiligkeitsgeſetz 
(Lev. 17— 26), das ſpäter in Esras Geſetzbuch Aufnahme 
gefunden. 

S 30. Kyros und Deuterojeſaja. 

Aber Ezechiel kennzeichnet nur die eine Seite der geiſtigen 
Entwicklung des Volkes im Exil. Die Arbeit der großen 
Propheten, eines Jeſaja und Jeremia, war doch nicht um— 
ſonſt geweſen. Wie im Anſchluß an ſie Israels Religion 
ſich zur vollen Klarheit über ihren weltumſpannenden Cha— 
rakter durchgerungen, und Israels Frömmigkeit in ſich die 
Kraft zur Überwindung des äußeren Unglücks gefunden, 
zeigen die Reden eines der größten Propheten, deſſen Namen 
wir nicht einmal wiſſen, den wir aber als „zweiten Je— 
ſaja“, Deuterojeſaja, zu bezeichnen pflegen !). 

Y Seine Reden ſind jetzt dem Jeſajabuch als Kap. 40—55 angehängt, 


daher die übliche Bezeichnung als Deuterojeſaja. Über die Schlußkapitel des 
Buchs, die dem jog. „dritten Jeſaja“ angehören, ſ. S 34. 
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Sein Auftreten fällt in die letzten Tage des Exils, als 
ſchon die große Wendung im Gange war. Die erſten An— 
zeichen einer ſolchen waren für die Juden die Begnadigung 
ihres Königs Jojachin ($ 28) bei der Thronbeſteigung 
Evilmerodachs (562). Dann kamen bald die Vorboten der 
großen Umwälzungen und Machtverſchiebungen; der Achä— 
menide Kyros (hebräiſch Koreſch), König von Perſien, erhob 
ſich gegen ſeinen Lehensherrn, den König Aſtyages von Me— 
dien. Um 553 wurde er Herr des Reiches und in weniger 
als einem Jahrzehnt Herr von ganz Vorderaſien. 547 fiel 
Kröſus von Lydien in ſeine Hand, noch ehe das verbündete 
Babylonien ihm zu Hilfe kommen konnte, und nun wandte er 
ſich gegen letzteres. Dort war Evilmerodach 559 durch eine 
Verſchwöruug ſeines Schwachers Nerigliſſar gefallen; dieſer 
ſelbſt regierte nur wenige Jahre, und nach Beſeitigung von 
Nerigliſſars unmündigem Sohn fiel 555 das Reich an den 
unfähigen Naboned. Sein Sohn Belſazar wurde 539 von 
Kyros geſchlagen, und die mit Naboned unzufriedene Prieſter— 
ſchaft in Babylon öffnete dem Sieger die Tore der Stadt. 
Nebukadnezars großes Reich war zugrunde gegangen. 

Dieſe Vorgänge lehrte Deuterojeſaja ſein Volk richtig 
verſtehen; in Kyros erkannte er den Retter, und in dem, 
was geſchehen, erblickte er die Hand Jahves. So erkannte 
er ſeinen Gott als den Gott der Weltgeſchichte, als den Gott 
des Himmels und der Erde, der die Welt geſchaffen hat 
und ſtets regiert, vor dem alle Völker der Erde ſind „wie 
Tropfen am Eimer und wie Stäubchen auf der Wagſchale“, 
neben dem es keine andere Götter gibt, nur „Nichtſe“. Und 
dieſer Weltengott hat ſich das Volk Israel erwählt zu ſeinem 
Eigentum. Wie kann da Israel noch zweifeln: „mein Schickſal 
iſt Jahve verborgen, und mein Recht entzieht ſich meinem 
Gott?“ Freilich „Jahves Knecht“ hat Spott und Miß— 
handlung genug erfahren müſſen bis zum Tode. Er hat 
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geduldig alles auf ſich genommen wie ein Lamm, das zur 
Schlachtbank geführt wird. Aber jetzt wird Jahve ihn zu 
neuem Leben erwecken, ja ihn herrlich machen, ſo daß alle Völker 
zu ihm ſtrömen, und er ihnen das Heil und die Erkenntnis 
Gottes gibt. Darum iſt der Grundton ſeiner Predigt das 
„Tröſtet“. „Tröſtet, tröſtet mein Volk, ſpricht euer Gott; 
redet freundlich zum Herzen Jeruſalems und kündigt ihm, 
daß ſein Heerdienſt beendet, ſeine Schuld abgetragen iſt“ 
Ges. 10, 1). 

Kein zweiter Prophet hat mit ſo warmen Tönen Jahves 
Liebe zu ſeinem Volk zu beſingen, mit ſo begeiſternden Worten 
das Gottvertrauen anzufachen, mit ſo großartigen Bildern 
Gottes Allmacht zu ſchildern gewußt, wie Deuterojeſaja. 
Kein zweiter auch hat für das ganze religiöſe Leben 
der Folgezeit eine ähnliche Bedeutung erhalten. An ſeinen 
Worten haben ſich ſpäterhin die Frommen in Israel, ja die 
Frommen aller Zeiten und Völker der Chriſtenheit immer 
wieder erquickt und aufgerichtet. 


§ 31. Die Rückkehr aus dem Exil !). 


Israels Religion hat die Feuerprobe des Exils be— 
ſtanden, ſie hat das Zuſammengehörigkeitsbewußtſein, das 
Nationalitätsgefühl unter den Deportierten ſo lange lebendig 
erhalten, bis die Stunde der Befreiung, der Wiederaufrichtung 
des nationalen Staatsweſens ſchlug. Es war ein Glück, 


1) Über einen Teil der Ereigniſſe dieſes Zeitraums haben wir Quellen 
allererſten Ranges, nämlich die Memoiren der beiden Männer, welche die 
ganze Entwicklung des jüdiſchen Gemeinweſens maßgebend beeinflußt haben: 
Esra und Nehemia. Leider find uns dieſe Werke nicht in ihrer urſprünglichen 
Geſtalt überliefert, ſondern nur unvollſtändig als Teile eines Geſchichtswerks 
(die Bücher Esra und Nehemia), das mit den Büchern der Chronik zuſammen⸗ 
gehört und einen Verfaſſer hat. Dieſer, der Chroniſt, gibt uns eine ſpätere 
Auffaſſung der Hergänge wieder, die durch ſein von ihm vielfach mißverſtandenes 
Quellenmaterial ſelbſt als unrichtig erwieſen wird. Über den wirklichen Ver⸗ 
lauf der Dinge iſt in vielen Punkten noch kein genügend ſicheres Urteil zu fällen. 
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daß das noch rechtzeitig geſchah; die völlige Aufſaugung der 
kleinen Schar der Weggeführten in dem großen Babylo— 
niſchen Reiche konnte ja doch nur eine Frage der Zeit ſein. 

Aber 47 Jahre nach der großen Deportation des Jahres 
586, im Herbſt 539, zog der Perſerkönig Kyros als Sieger 
in Babylon ein, und im Jahr darauf, Sommer 538, ge— 
ſtattete ein königliches Edikt den Juden die Rückkehr 
in ihre Heimat. Nach dem uns erhaltenen Bruchſtück 
des Edikts gab er zugleich darin den Befehl, den Tempel 
in Jeruſalem aus den Mitteln der königlichen Kaſſe 
wieder aufzubauen und den Juden die einſt ihnen ge— 
nommenen goldenen und ſilbernen Tempelgeräte wieder her— 
auszugeben. Das ſtimmt gut zu der Politik Kyros', wie 
wir ſie aus ſeinen inſchriftlichen Ausſagen kennen, wo er 
ſich rühmt, daß er verſchiedene Götter unverſehrt wieder in 
ihre Wohnungen gebracht habe. Zum Statthalter über 
den neuen Verwaltungsbezirk Juda, der zur weſteuphra— 
tenſiſchen Satrapie gehörte, wurde Scheſchbaſſar (baby— 
loniſch = Sin -bal-usur) ernannt, vielleicht ein Sohn des 
jüdischen Königs Jojachin (§ 28). So machten ſich denn 
eine ſtattliche Anzahl von Juden auf den Weg, nach der 
Neh. 7 (Esra 2) überlieferten Liſte 42360 Männer und 
Frauen mit 7337 Sklaven und Sklavinnen. An ihrer 
Spitze ſtanden die Häupter der einflußreichſten Familien, 
zwölf Männer, unter denen an erſter Stelle der Da— 
vidide Serubbabel, der Enkel des Königs Jojachin, und 
der Prieſterſohn Joſua, ein Enkel Serajas, des letzten Ober— 
prieſters am ſalomoniſchen Tempel, genannt werden. Wie 
viele in ihrer neuen Heimat zurückblieben, wiſſen wir nicht: 
es dürfte wohl der kleinere Teil geweſen ſein. Mit ihren 
Segenswünſchen und mit Spenden für das Heiligtum unter— 
ſtützten ſie die Wanderer. Die Rückwanderung war eine 
nationale Angelegenheit, nicht nur Sache der einzelnen 
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Frommen. Die Gemeinde als ſolche kehrte zurück nach ihren 
Geſchlechtsverbänden. Bei den ſpäteren Zügen finden wir 
keine neuen Geſchlechter beteiligt, ſondern nur Glieder der 
ſchon mit Serubbabel und Joſua genannten Familien. Welche 
Stimmung, welche Hoffnungen die Zurückbleibenden wie die 
Heimkehrenden erfüllten, das ſehen wir am beſten aus dem 
Jubelruf des Propheten: 

Bahnet Jahve einen Weg in der Wüſte! 

Ebnet unſerem Gott in der Steppe den Pfad! 

Alle Täler ſollen erhöht, alle Hügel erniedrigt werden, 

Daß die Herrlichkeit Jahves ſich offenbare. 


s 32. Die Einrichtung des neuen Gemeinweſens. 


Enttäuſchung über Enttäuſchung war das Los der 
Heimgekehrten. Hatten ſie gehofft, daß nun die Zeit des 
meſſianiſchen Reiches beginnen werde, ſo mußten ſie auf 
Schritt und Tritt ſpüren, daß die Herrſchaft der Heiden 
immer noch beſtand. Hatten ſie ſich gefreut, in ihre ſchöne 
Heimat, „wo Milch und Honig fließt“, zu kommen, ſo fanden 
ſie ein vielfach verödetes Land. Hatten ſie geglaubt, daß alle 
Müh und Not nun ein Ende haben werde, ſo begann jetzt 
erſt recht für ſie die Zeit der geringen Dinge. N 

Der Umfang ihres neuen Staatsweſens war ſehr be— 
ſcheiden. Noch in ſpäterer Zeit, unter Nehemia, werden uns 
lauter Orte genannt, die in nächſter Nähe ſüdlich und nörd— 
lich von Jeruſalem liegen. Schon Gibeon im Norden und 
Hebron im Süden gehören nicht mehr dazu; ebenſowenig 
natürlich das Weſtland mit der Küſtenebene. Es iſt alſo 
nur das Kerngebiet des alten judäiſchen Stammbeſitzes. 

Für die Zurückkommenden reichte der Platz aus neben 
der dünnen anſäſſigen Bevölkerung. Unbebautes Land war 
noch genug vorhanden, um jeder Familie ihren Anteil zu 
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geben, wenn ſich auch die Verteilung des Grundbeſitzes 
möglichſt an die alten Beſitzverhältniſſe angeſchloſſen haben 
mag. Die im Lande anſäſſige Bevölkerung als Ganzes 
wurde aber nicht in die „Gemeinde“ aufgenommen; die 
Zurückgekehrten ſchloſſen ſich unter den Ehrennamen der 
„Gola“, d. i. der „Exulanten“, von ihnen ab, und nur 
einzelne Judäer mögen in die Geſchlechter der Gola Auf— 
nahme gefunden haben. Den Nachbarn, den Edomitern, 
Moabitern, Ammonitern, Philiſtern, war die Gola ein 
ſehr unwillkommener Eindringling. Wo ſie konnten, machten 
ſie den Juden Schwierigkeiten. Mit bitterem Haß beant— 
worteten ſie den ſich abſchließenden Stolz der Juden. Auch 
die im Nordreich anſäſſigen Nachkommen der Israeliten 
konnten ſich nicht zu den Ankömmlingen hingezogen fühlen: 
ſie konnten weder deren religiös-nationale Anſprüche an— 
erkennen, noch für ſich deren Anerkennung finden. 

In der Verwaltung ließen die Perſer dem neuen Ge— 
meinweſen wie auch ſonſt den unterworfenen Völkern ziem— 
lich viel freie Hand. Aufgabe des Statthalters war es vor 
allem, für richtigen Eingang der Steuern zu ſorgen. Im 
übrigen wurde nicht viel regiert, perſiſche Beamte waren 
weiter keine vorhanden; die Gemeinde konnte ſich ihre lokale 
Obrigkeit ſelbſt einrichten. Das geſchah wie in alter Zeit in 
Anlehnung an das jetzt wieder zu erhöhter Bedeutung ge— 
kommene Geſchlechterprinzip. Die Häupter der vornehmſten 
Geſchlechter, bei der Rückwanderung zwölf an der Zahl 
(ſ. o.), bilden die oberſte Behörde. Sie tragen den Ehren— 
und Amtsnamen „Alteſte der Juden“. Mit ihnen ver— 
handelt der Satrap und der Statthalter in Sachen, die 
das Reich angehen. Wichtige Angelegenheit werden auch 
wohl von einer allgemeinen Volksverſammlung beraten 
und beſchloſſen. Ganz ebenſo waren die Einzelge— 
meinden organiſiert und hatten in ihren Ortsälteſten ihre 


Benzinger, Geſchichte Israels. 9 


130 Das jüdiſche Staatsweſen nach dem Exil. 


Behörden und Richter. Geltendes Recht war natürlich das 
alte jüdiſche; auch der Statthalter, der ja zunächſt ein Jude 
war, hielt ſich an dasſelbe. Dasſelbe wurde um ſo mehr 
anerkannt, als es mit den religiöſen Sitten und Vor— 
ſtellungen aufs engſte verknüpft war, und die Perſer letztere 
bei allen ihren Untertanen ſorgfältig ſchonten. 

Für den Kult war durch die vier Prieſtergeſchlechter, die 
in einer Stärke von über 4200 Köpfen zurückgekehrt waren, 
mehr als hinreichend geſorgt. Dagegen fehlte es an Leviten, 
von denen nur 74 zurückkamen. Es iſt verſtändlich, daß 
ihnen die Neuordnung der Dinge, d. h. ihre Degradierung 
(S 27), nicht ſehr verlockend erſchien. Sänger, Torhüter 
und Tempelſklaven, die niederen Tempelbeamten, die zahl- 
reicher waren, ſchloſſen ſich nunmehr enger an die Leviten an. 
Einſtweilen noch von ihnen geſondert, fanden ſie bald Auf— 
nahme in die Levitengilde, was für ſie, die vielfach Nicht— 
iSraeliten waren, eine weſentliche Rangerhöhung bedeutete. 
Eine Spitze erhielt die ganze Prieſterſchaft in der Geſtalt 
des Hohenprieſters. Bald nach dem Rückkehr wurde dieſes 
Amt eingerichtet. Gegenüber dem alten „Oberprieſter“ des 
Jeruſalemer Tempels hatte der neue „Hoheprieſter“ wejent- 
lich vermehrte Machtbefugniſſe, die ſich im Laufe der Zeit 
noch ſteigerten. Der erſte Inhaber des Amts war der ſchon 
genannte Joſua; das erbliche Amt blieb alſo in der Familie 
des alten Oberprieſters. Der Kultus ſelbſt wurde ſofort, 
nach der Rückkehr eingerichtet; bis ein Tempel fertig war, 
begnügte man ſich mit dem Brandopferaltar, der auf der 
alten Stelle errichtet wurde. So konnte der ſo lange und 
ſo ſchmerzlich entbehrte Opferdienſt wieder beginnen, und 
nun fühlte man ſich erſt im Vaterlande heimiſch. 

Aber der erhoffte Segen Jahves kam nicht; es gab nur 
Not und Elend aller Art. Felder und Gärten, Weinſtock 
und Olbaum weigerten ihren Ertrag, Dürre und Hungers- 
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not ſuchten das Land heim, von den Nachbarn ringsumher 
hatte man Anfeindungen aller Art zu erfahren; die ſchweren 
Kriegsläufte, die unter Kambyſes das Reich erſchütterten, 
mußten ſich auch hier fühlbar machen. Das Volk wurde 
immer mutloſer; man fühlte ſich wie im Exil und feierte 
noch alle die nationalen Trauertage; weiter als je ſchien 
die meſſianiſche Zeit entfernt. 


$ 33. Der Tempelbau. Haggai und Sacharja. 

Da trat am 1. Elul (Auguſt) 520 der Prophet Haggai 
auf und predigte dem Volk eine ganz neue Anſchauung: 
Eure Schuld iſt's, daß ihr im Elend ſitzet, denn eure Häuſer 
baut ihr wohl, aber Jahves Haus vergeßt ihr. Zeit iſt's, 
hohe Zeit, daß ein Tempel gebaut werde. Denn „noch über 
ein kleines, ſpricht Jahve, da erſchüttere ich Himmel und 
Erde; ich ſtoße Königsthrone um und vernichte die Macht 
der heidniſchen Reiche“ (2, 22). Was draußen in der 
Welt geſchah, die Erhebung des Pſeudoſmerdis (März 522), 
der Tod des Kambyſes (März 521), der Aufſtand des 
Magiers Gautama (521), der wiederholte Aufruhr in Ba⸗ 
bylon (521 und 520) — war das nicht ein Zeichen, daß 
Jahve ſich aufgemacht zum Gericht über das Weltreich, 
das noch immer ſein Volk unterdrückte, daß nunmehr die 
70 jährige Knechtſchaft wirklich zu Ende ging? 

Kyros hatte den heimkehrenden Juden die Erlaubnis 
zum Tempelbau gegeben, ja ſeine Ausführung auf königliche 
Koſten befohlen. Die Gola hatte nach Kräften zu einem 
Tempelſchatz beigeſteuert. Wahrſcheinlich hatte auch der 
erſte Statthalter, Scheſchbaſſar, den Grundſtein zum Bau 
gelegt. Aber viel weiter war man nicht gekommen: man 
hatte erſt mit anderen Dingen zu tun, und dann verlor 
man allen Mut zu einem ſo großen Unternehmen. Ja 
dieſer Anfang war ſo ganz vergeſſen, daß Haggai reden 
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konnte, als ob man gar nie daran gedacht. Aber jetzt 
fanden ſeine Worte Gehör, um ſo mehr, als noch ein 
anderer Prophet, Sacharja, der Sohn Berechjas, das läſſige 
und ängſtliche Volk zum Werk anfeuerte. Am 24. Kislev 
im zweiten Jahre des Darius (Dezember 520) legte man 
den Grundſtein zum Tempel. Perſiſcher Statthalter war 
damals der ſchon genannte Serubbabel, ein Neffe ſeines 
Vorgängers Scheſchbaſſar, ebenfalls alſo ein Davidide. 

Im Anfang ging auch alles ganz gut. Triumphierend 
konnte Haggai d darauf hinweiſen, daß der von ihm verheißene 
Segen Gottes im Außeren ſich eingejtelli habe. Da erſchien 
bald nach Beginn, etwa im Frühjahr 519, der perſiſche 
Satrap der transeuphrateniſchen Provinz Syrien, Tattnai, in 
Jeruſalem und ſah das Werk. Er ſchöpfte Verdacht, und das 
nicht ganz mit Unrecht. 

Unter den Juden hatten die Ereigniſſe, die das Perſer— 
reich in ſeinen Grundfeſten zu erſchüttern ſchienen, das 
Unabhängigkeitsgelüſte mächtig erweckt. Voran bei den 
Propheten. Haggai verkündete im Zuſammenhang mit der 
Verheißung der Vernichtung des großen Heidenreichs Se— 
rubbabel als Wort Jahves: „Ich werde dich wie einen 
Siegelring halten, denn dich habe ich auserwählt“ (2, 21 ff.). 
Sacharja ſah in einem ſeiner Nachtgeſichte die Hörner der 
Weltmächte zertrümmern und krönte dann in ſymboliſcher 
Handlung Serubbabel mit goldener Krone (6, 9 ff.) ). Das 
bedeutete, daß ſie in Serubbabel den erwarteten Meſſias 
erblickten. Er war ihnen der „Sproſſe“ aus Davids 
Geſchlecht, der die Herrſchaft des Hauſes Davids wieder 
aufrichten ſollte (Jer. 23, 5; 33, 15). Das waren ſehr 
aufrühreriſche Gedanken und Worte. Ein Glück nur, daß 


1) Der Name Serubbabels ijt jetzt aus dem Text geſtrichen, ſo daß ſich 
der ganze Vorgang ſcheinbar nur auf den Hohenprieſter Joſua bezieht und 
damit ein ganz anderes Ausſehen bekommt. Serubbabel iſt nicht der Meſſias 
geworden; deshalb empfahl es ſich, dieſe Prophetie zu korrigieren. 


Die Verweltlichung der Gemeinde. Maleachi u. Tritojeſaja. 133 
Serubbabel ſo klug und ſo vorſichtig war, ihnen nicht die 
Tat folgen zu laſſen. 

Tattnai aber mochte davon etwas ahnen. Doch ließ 
er die Juden weiterbauen, bis der Großkönig ſelbſt die 
Sache entſchieden. Denn ſie hatten ſich ihm gegenüber auf 
das Edikt des Kyros berufen und den jetzigen Bau nur als 
Fortſetzung des ſchon von Scheſchbaſſar begonnenen Werks 
dargeſtellt. Das Edikt wurde auf den Bericht des Satrapen 
hin in den königlichen Archiven geſucht und auch wirklich 
in der mediſchen Hauptſtadt Ekbatana gefunden. So ge— 
ſtattete Darius den Juden die Weiterführung des Baues; 
er gab gleich Kyros Anweiſung, die Koſten aus den Ein 
nahmen der Provinz zu bezahlen, ja mehr noch, den 
Prieſtern auch fernerhin zu regelmäßigen Opfern für den 
König und ſein Haus das Erforderliche zu geben. Sein 
Thron ſtand nach Unterwerfung Babylons wieder feſt, und 
eine Erhebung der Juden war jetzt nicht mehr zu fürchten. 
Andererſeits entſprach ſolche Förderung der religiöſen An 
gelegenheiten ſeiner Völker auch ſonſt ſeiner Regierungs— 
politik: für die Einkünfte ägyptiſcher Tempel ſorgte er, in 
Delos opferte ſein Feldherr dem Apollo und der Artemis reiche 
Opfer, ſeinen Statthalter im Gebiet von Magneſia tadelte er, 
daß er die Gärtner des Apollo— Heiligtums zur Steuer heran— 
gezogen; derart war ſeine und „seiner r Vorfahren Geſinnung“ 
den fremden Göttern gegenüber. So wurde denn der Tempel 
in Jeruſalem am 3. Adar (März) 515 glücklich vollendet 
und feſtlich eingeweiht. In den Augen derer freilich, die 
noch das alte Gotteshaus geſehen, war er „wie nichts“. 


§ 34. Die Verweltlichung der Gemeinde. Maleachi und 
Tritojeſaja. 

Der Rückſchlag ließ nicht lange auf ſich warten. Der 

politiſchen Begeiſterung wurde ein ſtarker Dämpfer auf— 
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geſetzt durch den Gang der Ereigniſſe im Reich. Das Perſer⸗ 
reich brach nicht zuſammen, wie die Juden hofften; von 
einem Meſſias in Jeruſalem iſt auf lange Zeit hinaus 
keine Rede mehr. Der Poſten eines königlichen Statt⸗ 
halters ſcheint überdies fernerhin von Perſern, jedenfalls 
nicht von Davididen eingenommen worden zu ſein. Die 
veligiöje Begeiſterung erlahmte im ſtändigen Kleinkampf 
mit den Nöten des täglichen Lebens. 

Was ein Haggai und Sacharja verſprochen, daß mit 
der Vollendung des Tempelbaues ſich die materielle Lage 
beſſern werde, traf nicht ein. Aus dem armen Lande konnte 
eben kein Paradies werden. Nach wie vor kamen Notjahre, 
bald Dürre, bald Heuſchreckenplagen. Zwar einzelne Familien 
brachten es zu Wohlſtand, aber das hatte nur die Folge, 
daß die ſoziale Einheit geſtört wurde. Die Geldariſtokratie, 
welche ſich bildete, hatte mehr Sinn für Förderung ihrer 
eigenen Intereſſen, als für das, was der ganzen Gemeinde 
frommte. Die Armeren hatten ſehr über Bedrückung zu 
klagen. Ihre Felder und Weinberge mußten ſie, um zu 
leben und die offenbar ſchweren Abgaben zu zahlen, ver— 
kaufen oder verpfänden; ja ſogar ihre Söhne und Töchter 
mußten ſie den harten Gläubigern, ihren Volksgenoſſen, in 
die Sklaverei geben. 

Bei den religiöſen Anſchauungen der Maſſe, die für 
ihre Frömmigkeit klingenden Lohn hier auf Erden verlangte, 
war ein Umſchlag unvermeidlich. „Es iſt zwecklos, Gott 
zu dienen; was haben wir davon, daß wir uns an ſeine 
Ordnungen halten? Am Übeltäter hat Gott Freude, und die 
Böſewichter hat er gerne! Oder wo bliebe der Gott des 
gerechten Gerichts?“ (Mal. 3, 14: 2, 17). So wurde 
man läſſig in Erfüllung der religiöſen Pflichten: man 
betrog beim Zehnten für Jahve, man opferte ſchlechte Opfer- 
tiere, wie man ſie dem weltlichen Statthalter zu bringen 
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nie gewagt hätte; um Sabbat und Feſte kümmerte man ich 
nicht. Das war um ſo weniger verwunderlich, als das 
Argernis von oben kam. Bei den Prieſtern herrſchte die— 
ſelbe Gleichgültigkeit, darum waren ſie auch bei allem Volk 
in tiefe Verachtung gekommen (Mal. 2, 9). 

Nach einer Richtung vor allem lag in dieſer Abſtumpfung 
des religiöſen Ernſtes eine Gefahr für die Gemeinde: ſie 
verlor ihr ſtolzes Selbſtgefühl als „Gola“. Hoch und 
niedrig, Prieſter und Laien ließen ſich immer mehr mit den 
Nachbarn ein, Verſchwägerungen mit denſelben waren nichts 
ſeltenes mehr. Bei der geringen Kopfzahl der Gemeinde 
war es aber eine Lebensfrage, daß ſie ſich abgeſondert hielt. 
Noch war ſie auch in religiöſer Beziehung nicht ſtark genug, 
um die an Kopfzahl und an materiellen Mitteln ihnen weit 
überlegenen Nachbarn ſich einzugliedern und ſich zu aſſi— 
milieren. Ein ſolcher Verſuch mußte vielmehr dazu führen, 
daß die Gola ihrerſeits in den Heidenvölkern aufging. 

Es fehlte nicht an ſtrenger Geſinnten, die ſich dieſer 
Verweltlichung gegenüber zuſammenſchloſſen (Mal. 3, 16). 
Ihre Wortführer waren zwei Propheten, Maleachi und 
Tritojeſaja, ein namenloſer Frommer, deſſen Worte den 
Reden des Propheten Jeſaia angeſchloſſen ſind und den dritten 
Teil dieſes Buches, Kap. 56— 66, bilden (vgl. S 24 Anm.). 
Sie kehren die Sätze der Maſſe um: Weil ihr nicht auf Jahye 
höret, darum bleibt das Heil euch fern; „eure Verſchuldungen 
haben euch von eurem Gott getrennt“. Aber kommen wird 
das Licht, wenn nur erſt Wahrheit und Recht kommt. Das 
iſt beider Predigt, aber der Ton iſt ein ſehr verſchiedener. 
Maleachi iſt der Eiferer um Jahves Ehre, der Bote des 
Gerichts. Jahve wird kommen „gleich dem Feuer eines 
Schmelzers und der Lauge von Wäſchern“. „Wer wird 
beſtehen, wenn er erſcheint?“ Der „dritte Jeſaja“, ein 
würdiger Geiſtesverwandter ſeines großen Vorgängers im 
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Exil, iſt der Troſtſpender, der Evangeliſt. „Jahve hat mich 
geſalbt, daß ich den Elenden frohe Botſchaft bringe, hat 
mich geſandt, zu verbinden, die gebrochenen Herzens ſind.“ 
In glühenden Farben malt er die Herrlichkeit der kommen⸗ 
den Tage, da Völker hinwallen zum Lichte Jeruſalems 
und Könige zum Glanz, der über ihr aufgeht. Bei keinem 
zweiten hat der Gedanke ſo großartigen Ausdruck gefunden, 
daß Israels Beruf die Miſſion unter den Heiden iſt. Dann 
erſt wird Jeruſalems Heil und Freude vollkommen ſein, wenn 
die Pracht des Libanon und der Reichtum des Meeres, 
wenn alle Schätze der Völker auf Jahves Altar kommen, 
und alle Welt die Ruhmestaten Jahves verkündigt. Das 
iſt die letzte Konſequenz von Ezechiels Ideen, es bedeutet, 
daß das Volk Israel zur Kirche umgewandelt iſt. Und die 
Entwicklung ging ja immer deutlicher dieſen Weg. In 
bemerkenswertem Unterſchied von ihren beiden letzten Vor— 
gängern Haggai und Sacharja haben weder Maleachi noch 
der „dritte Jeſaja“ ihre Zukunftshoffnungen auf das Auf— 
treten eines Davididen als Meſſias-Königs geſtellt. In 
anderer Weiſe iſt noch Maleachis Predigt ein merkwürdiges 
Zeichen ſeiner Zeit. Was er am Volk vor allem tadelt, iſt 
die Vernachläſſigung des Kultes: am Zehnten betrügen ſie, 
und an den Gelübden knauſern ſie, die Prieſter verunehren 
Gottes Altar mit lahmen und kranken Opfertieren und ver⸗ 
unreinigen Jahves Tiſch, weil ſie ihren Opferanteil nicht 
eſſen mögen. Wie haben ſich doch die Zeiten geändert, ſeit 
jene alten, echten Propheten dem Volk als Jahves Wort 
zugerufen: Wer verlangt denn von euch, daß ihr meine 
Vorhöfe zertretet? Laßt eure unnützen Opfer! Waſchet und 
reiniget euch und ſchafft mir eure Freveltaten aus den 
Augen! 

Vielleicht war eine indirekte Wirkung der Tätigkeit der 
beiden Propheten, daß das Volk wieder mehr Mut zu 
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größeren Aufgaben gewann und ſich etwa zwei Menſchen— 
alter nach Vollendung des Tempels an den Neubau der 
Mauern von Jeruſalem machte. Aus Babylonien war 
überdies der Gemeinde neuer Zuwachs gekommen. Das 
Unternehmen mißlang freilich vollſtändig, nicht infolge 
eigener Schwäche der Gemeinde, ſondern dank den Um— 
trieben der Nachbarn. Schon gleich nach dem Tode des 
Darius hatten ſich dieſe mit einer Anklageſchrift gegen die 
Juden an deſſen Nachfolger Xerxes (485 — 465 v. Chr.) 
gewendet, aber ohne Erfolg; die bislang geübte Politik 
wurde auch von dem neuen König im weſentlichen befolgt. 
Anders jetzt: der Mauerbau gab Rechum, dem Statthalter 
von Samaria, die Veranlaſſung zu einer von der Bevöl— 
kerung ſeines Bezirks unterſtützten Eingabe, in welcher er 
dem König Artaxerxes I. (465 — 424 v. Chr.) klar zu 
machen ſuchte, daß die Vollendung des Mauerbaues ſeiner 
Herrſchaft in Paläſtina und ſeinen Einkünften dorther 
ſchweren Schaden tun werde. Artaxerxes war ein weicher, 
willensſchwacher König, der ſich von Weibern und Günſt— 
lingen regieren und überhaupt leicht beeinfluſſen ließ. Und 
der in dieſe Zeit (nach 450) fallende oder eben erſt unter— 
drückte Aufſtand des Megabyzos in Syrien gab den Be— 
hauptungen Rechums den Schein der Wahrheit. Er ent— 
ſchied alſo, wie dieſer gewollt, und gab ihm den Auftrag, 
die Einſtellung des Baues herbeizuführen. Das beſorgten 
die Samaritaner denn auch gründlich, ſie riſſen die Mauern 
nieder und verbrannten die Tore. Abermals waren die 
Hoffnungen der Frommen zunichte geworden. 


§ 35. Nehemia und der Mauerbau. 


Die Rettung kam aus Perſien vom Königshof. Im 
Dezember 446 drang die Kunde von dem in Jeruſalem 
Vorgefallenen zu einem der Mundſchenken des Königs 
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Artaxerxes I., namens Nehemia, einem Juden von echter 
Frömmigkeit und warmer Liebe zu ſeinem Volke. Die erſte 
Gelegenheit benutzend, erbat er vom König die Erlaubnis, 
nach Jeruſalem zu ziehen und die Stadt ſeiner Väter wieder 
aufzubauen. Der König gewährte ihm die Bitte und er— 
nannte ihn ſogar zum Statthalter von Judäa; er gab ihm 
Anweiſung auf das zum Mauerbau nötige Holz, Briefe an 
die königlichen Beamten der Provinz und eine ſeinem Rang 
entſprechende Eskorte. 

Mit ſolcher Machtfülle ausgerüſtet, kam N lehemia nach 
Jeruſalem (Juli 445). Als energiſcher Mann ging er 
gleich am dritten Tag nach ſeiner Ankunft ans Werk. Nach- 
dem er bei Nacht den Zuſtand der Mauern erforſcht, berief 
er eine Verſammlung des Volks; ſeine Begeiſterung riß die 
andern mit, und man beſchloß den Bau. Stadt und Land 
arbeiteten zuſammen. Die einzelnen Geſchlechter oder Orts— 
gemeinſchaften oder auch einzelne reiche Privatleute über— 
nahmen je nach ihren Mitteln ein größeres oder kleineres 
Stück der Mauer zu bauen. Die feindlichen Nachbarn, an 
ihrer Spitze der Samaritaner Sanballat, deſſen Tochter mit 
einem Enkel des jüdiſchen Hohenprieſters verheiratet war, und 
der Ammoniter Tobia, der ebenfalls mit vornehmen jüdiſchen 
Familien verſchwägert war, höhnten und ſpotteten — das 
Werk ging trotzdem vorwärts. Sie begannen zu drohen 
und wollten im Verein mit Ammonitern, Arabern, Asdo— 
diten Gewalt brauchen, aber N kehemias ſtete Wachſamkeit 
ließ es nicht ſo weit kommen. Sie verſuchten durch eine 
Liſt Nehemia ſelbſt in ihre Gewalt zu bekommen, aber er 
durchſchaute ihre plumpen Ränke. Bedenklich war, daß das 
Unternehmen auch in der Gemeinde auf manche Hinderniſſe 
ſtieß. Zwar der Mitarbeit hatten ſich nur wenige entziehen 
können. Aber Nehemias Gegner Tobia und Sanballat 
hatten einen großen Anhang in Jeruſalem, und Nehemias 
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Vorgehen war nicht geeignet, ihm die Sympathien der 
Vornehmen und Reichen zu erwerben. Er ſelbſt war ein 
Vorbild der Uneigennützigkeit: nicht nur daß er auf die ihm 
zukommenden Bezüge eines königlichen Statthalters voll— 
ſtändig verzichtete, er verwendete auch ſein nicht un— 
beträchtliches Privatvermögen im Dienſt der Gemeinde. 
Und ebenſowenig duldete er, daß ſeine Unterbeamten das 
Volk ausſogen. Solchen Opferſinn erwartete er nun aber 
auch von anderen. Als während des Baues die armen Tag— 
löhner und Bauern aus irgend einem Anlaß ſich über die 
Härte ihrer reichen Brüder empörten, die ihnen Hab und 
Gut, ja Sohn und Tochter für ihre Schuldforderungen als 
Pfand genommen, da ruhte er nicht, bis er einen allgemeinen 
Schulderlaß und Rückgabe der gepfändeten Häuſer und 
Acker uſw. durchgeſetzt hatte. Das konnten ihm manche der 
Reichen nicht ſo leicht verzeihen. Das Betrübendſte war, 
daß ſogar die Propheten ſich auf ſeiten ſeiner Gegner, der 
Heiden, ſtellten. Ein Schemaja, von ihnen um Geld gedungen, 
ſuchte ihn durch ein Gotteswort zu ungeſetzlicher Handlung 
zu verleiten und ſo ſein Anſehen beim Volk zu untergraben, 
und andere verſuchten auf andere Weiſe ihn einzuſchüchtern. 
Aber er blieb unerſchütterlich feſt bei ſeinem Werk und 
wußte mit Klugheit auch die anderen dabei feſtzuhalten. 
In der kurzen Friſt von 52 Tagen wurden die Mauern 
vollendet (September 445) und feſtlich eingeweiht. Durch 
eine außerordentliche Maßregel verſchaffte Nehemia dem um— 
fangreichen Stadtgebiet den nötigen Zuwachs an Bewohnern: 
die Landorte gaben den zehnten Mann, der durchs Los 
beſtimmt wurde, an Jeruſalem ab. Und wer freiwillig das 
Opfer brachte, dorthin zu ziehen, den „ſegnete das Volk“. 

Nehemias Arbeit an der Gemeinde war damit nicht zu 
Ende. Die Erfahrungen, die er gemacht, hatten ihm gezeigt, 
daß es viele Mißſtände abzuſtellen gab, ſollte das Gedeihen 
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der Gemeinde geſichert ſein. Vorab mußte die Verbindung 
mit den Heiden gelöſt werden. Dann galt es, die Armen 
zu ſchützen; ſolche Dinge, wie ſie vorgefallen, durften ſich 
nicht wiederholen. Endlich mußte das Einkommen des 
Tempels und der Prieſterſchaft geſichert werden, damit ſolche 
Unregelmäßigkeiten, wie Maleachi ſie zu tadeln hatte, ver— 
mieden wurden. Nehemia traf die entſprechenden Anord— 
nungen, aber nicht kraft ſeiner Vollmacht als Statthalter, 
da dies innerjüdiſche Angelegenheiten waren, ſondern er ließ 
in einer Volksverſammlung die Gemeinde ſelber ſich die 
Geſetze geben und ſich eidlich und durch Unterſchrift der 
Häupter der Prieſter-, Leviten- und Laiengeſchlechter zu ihrer 
Einhaltung verpflichten. Sie nahmen als Geſetz an: das 
Verbot, ſich mit den Heiden zu verſchwägern, das Verbot, 
am Sabbat den Markt zu öffnen, die Verpflichtung, im 
Sabbatjahr den Schuldnern die Pfandforderungen fallen zu 
laſſen, eine jährliche Abgabe von einem Drittel-Sekel auf 
den Kopf für die Bedürfniſſe des Kultus ſowie die erforder— 
lichen Holzlieferungen, endlich die Verpflichtung, die Erſt— 
linge und Zehnten an die Leviten zu entrichten, welche 
ihrerſeits wieder den Zehnten davon an die Prieſter weiter— 
zugeben haben. Dies ſind Forderungen, die zum großen 
Teil ſchon in den alten Geſetzbüchern ſtanden. Sie ſind in 
ihren Einzelheiten ſo aufgeſtellt, wie das Bedürfnis der 
Zeit es verlangte, und finden ſich dann auch mit Modifi— 
kationen in dem neuen Geſetzbuch der Gemeinde, das Esra 
brachte, wieder. 

Zwölf Jahre lang war Nehemia Statthalter. Was 
ſonſt noch die Zeit ſeiner Amtstätigkeit ausgefüllt, erfahren 
wir nicht. Er konnte an den Hof zurückkehren mit dem 
Bewußtſein, die Gemeinde in geordneten Zuſtänden zu ver— 
laſſen und ihre weitere Entwicklung in die richtigen Bahnen 
geleitet zu haben. Er hatte mit Erfolg gearbeitet. Manches 
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mochte ſeine amtliche Stellung und ſein nicht unbeträchtlicher 
Reichtum dazu beigetragen haben; dem Statthalter des 
Königs gelang manches, was einem Propheten unmöglich 
geweſen. Aber in der Hauptſache wirkte er durch ſeine 
Perſönlichkeit: ein gerader und rechtlicher Sinn und auf— 
richtige Frömmigkeit verbunden mit größter Selbſtloſigkeit 
und raſtloſer Energie, dazu Klarheit über die anzuſtrebenden 
Ziele und Klugheit in der Behandlung der Menſchen — 
das hob ihn über ſeine Zeitgenoſſen hinaus und befähigte 
ihn, ſein Heimatland zu deſſen Wohl zu verwalten. 


s 36. Esra und die Einführung des Geſetzes. 


Alle die Zeit über hatte die Judenſchaft in Babylonien 
die Vorgänge in Jeruſalem mit großer Teilnahme verfolgt, 
hatte auch materiell ihre Glaubensbrüder unterſtützt. An 
den politiſchen Beſtrebungen derſelben hatten ſie wenig 
Intereſſe, das konnte höchſtens ihre Stellung im Perſerreich 
verſchlimmern. Dieſe war aber ganz befriedigend. Bis an 
den Hof hinauf, wo ſie Glaubensgenoſſen in hoher Stellung 
hatten, reichte ihr Einfluß. Revolutionäre Regungen der 
Judenſchaft in Jeruſalem hielten ſie daher nicht am Platz; 
das Meſſiasreich würde, wenn es Zeit war, ſchon einmal von 
ſelber kommen. Den Weg bereiten konnte man ihm nur auf 
die Weiſe, daß man ſich ſeiner würdig zeigte durch treuen 
Gehorſam gegen Jahves Geſetz und nicht durch die alten 
Sünden ein neues Gericht heraufbeſchwor. So deckten ſich 
ihre Intereſſen mit denen der Propheten. 

Sie taten auch ihrerſeits, was ſie tun konnten. Was 
dem Volke fehlte, war eine feſte Ordnung. Bisher war 
alles, was erreicht war, das Werk einzelner Männer ge— 
weſen und darum auch mit deren Weggang jedesmal wieder 
in Frage geſtellt worden. Aus ſolchen Gedanken heraus ſchufen 
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ſie dieſe fehlende Ordnung, und einer ihrer Prieſter, Esra, 
faßte das, was nötig ſchien, teilweiſe auf Grund früherer 
Aufzeichnungen zuſammen in einem neuen Geſetz Jahves, 
einem „Buch der Thora Moſes“. Den König für ihre 
Ideen zu gewinnen, konnte ihnen gelingen, weil eine ſolche 
feſte Regelung der Verhältniſſe auch des Reiches Intereſſe 
förderte. Männer wie Nehemia mögen das Ihrige dazu 
beigetragen haben. Gerade jetzt, wo durch die erfolgreiche 
Tätigkeit Nehemias der Boden vorbereitet war, ſchien der 
richtige Zeitpunkt für die Durchführung ihrer Ideen ge— 
kommen. 

Nicht lange nach Nehemias Rückkehr (433) gab König 
Artaxerxes I. Esra die erbetene Erlaubnis, einen Zug der 
babyloniſchen Juden nach der Heimat zu führen. Er be— 
willigte für den Tempel reiche Gaben und Steuerfreiheit 
der Prieſter, Leviten und aller Tempeldiener. Und was 
das Wichtigſte war, er gab Esra den Auftrag, „auf Grund 
des Geſetzes deines Gottes, das in deiner Hand iſt, eine 
Unterſuchung über Jeruſalem und Juda anzuſtellen“. Er 
ſollte Richter und Sachwalter aufſtellen, die das Volk in der 
Provinz Syrien im Geſetz belehren und nach dem Geſetz 
rechtſprechen. Jahves Geſetz wurde zum Königsgeſetz erklärt, 
und jede Übertretung war von Obrigkeits wegen zu ahnden. 
Doch wird der Prieſter Esra nicht zum Statthalter ernannt. 

Am Neujahrstage (Ende März) 432 brach Esra auf; 
im Auguſt kam er nach Jeruſalem. Mit ihm kam eine 
ſtattliche Zahl von etwa 1500 Juden; daß ſich dieſen auf 
langes Zureden noch 258 Leviten und Tempeldiener an— 
geſchloſſen hatten, wurde als beſondere Gnade Gottes 
empfunden. Esra ging langſam zu Werk. Vier Monate 
lang beobachtete er die Verhältniſſe. Was er ſah, war 
dank Nehemias Arbeit befriedigend; nur eins empörte ihn: 
die vielen Miſchehen unter Laien wie unter Prieſtern. 
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Gründlicher als Nehemia, der ſie nur für die Zukunft ver— 
boten, war er hier vorzugehen entſchloſſen. Unter allen 
Zeichen tiefſter Trauer tritt er im Tempel vor das Volk, 
ſich vor Jahve in lautem Gebet tief demütigend um der 
Sünden des Volkes willen, deren Gipfelpunkt in dieſem 
Greuel erreicht iſt. In einer Volksverſammlung, die 
drei Tage nachher einberufen wird, beſchließt man, nicht 
ohne den Widerſtand einzelner, alle fremden Weiber und 
die von ihnen geborenen Kinder zu verſtoßen, wie Esra 
verlangt (Dezember 432). Eine von Esra aus den Familien— 
häuptern gewählte Kommiſſion wird mit näherer Unter— 
ſuchung betraut und führt auch im Laufe des Winters die 
harte Maßregel durch. 

Die ſchwerſte Arbeit war damit getan. Die formelle An— 
nahme des von Esra mitgebrachten Geſetzes konnte keinen 
weiteren Schwierigkeiten begegnen, zumal ja vom Perſer— 
könig ſeine Geltung bereits ausgeſprochen war. Doch be— 
greift es ſich, daß Esra auf eine feierliche Verpflichtung des 
Volkes auf das Geſetz Wert legte. Freiwillig ſollte es von 
den Juden übernommen und befolgt werden, und nicht als 
eine von der heidniſchen Obrigkeit eingeführte Ordnung. So 
verſammelte er nach der Ernte und Leſe am Neumond des 
Monats Tiſchri (Oktober 431) das Volk und las ihm das 
Geſetzbuch vor; man feierte nach den neuen Vorſchriften des 
Geſetzes das Laubhüttenfeſt, und dann fand wie einſt unter 
Nehemia und Joſia ein feierlicher „Bundesſchluß“ ſtatt, die 
Vereidigung des Volks auf das neue Geſetz. 

Freilich war das Geſetz nicht mit einem Schlage im 
Leben durchgeführt. Es war ein eigenartiges Verhängnis, 
daß das Geſetz ſelbſt zunächſt dazu dienen mußte, die Macht 
ſeiner Gegner zu ſtärken, indem es dem Hohenprieſter faſt 
unbeſchränkte Machtfülle gab. Hoherprieſter aber war damals 
Eljaſchib, das Haupt der Reformgegner, Freund und Ver— 
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wandter des Ammoniters Tobia und verſchwägert mit dem 
Samaritaner Sanballat. Dieſem Manne fiel jetzt die ganze 
Gewalt zu, und Esra ſelbſt als einfacher Prieſter trat mit 
der Annahme der neuen Ordnung zurück. Er hatte ſich 
durch ſein eigenes Geſetz abgeſetzt, und nur durch ſeine 
Perſönlichkeit zu wirken, war er nicht imſtande; er war 
kein Nehemia. Seine Rolle war ausgeſpielt. 

Eljaſchib kümmerte ſich um das Geſetz ſo viel, als er 
wollte: wozu war er denn Oberhaupt des Volkes? Seinem 
Freunde Tobia, dem Heiden, richtete er für ſeine Privat- 
zwecke eine Zelle im Tempelhof ſelbſt ein; ſeinem Enkel 
freite er die Tochter des Samaritaners Sanballat; — eine 
ſtärkere Verhöhnung des neuen Geſetzes war kaum denkbar. 
Um den Eingang der von Nehemia ſchon angeordneten Zehnt— 
ſteuer für die Leviten kümmerte er ſich ebenſowenig wie um 
die Heilighaltung des Sabbats. Unter ſeinen Augen konnten 
ruhig die Heiden am Sabbat ihre Märkte in Jeruſalem ab⸗ 
halten. Mit einem Worte: ſeinetwegen konnte alles beim 
alten bleiben trotz des Geſetzes. Das Volk ließ ſich das 
nicht zweimal jagen; die vertriebenen Weiber aus Asdod, 
Ammon, Moab uſw. kehrten wieder zurück — vielleicht war 
es auch bei vielen ſeinerzeit beim bloßen Verſprechen der 
Scheidung geblieben — und ſo fand man manche Familie 
in der jüdiſchen Gemeinde, deren Kinder nicht einmal die 
fiidiſche Sprache verſtanden. 

Da griff noch einmal Nehemia mit ſeiner kraftvollen 
Perſönlichkeit ein. Er war in ſeiner Stellung bei Hofe 
ſtets auf dem laufenden über die Vorgänge in Jeruſalem 
und erbat nun und erhielt vom König Artaxerxes neuen 
Urlaub nach Jeruſalem (zwiſchen 429 und 424). Dort ſchuf 
er gründlich Wandel. Zwar Eljaſchib konnte er nicht ab⸗ 
ſetzen, aber Tobia mit ſeinem Eigentum warf er kurzer 
Hand hinaus, und den Enkel Eljaſchibs, der nicht von ſeinem 
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ſamaritaniſchen Weibe laſſen wollte, vertrieb er nicht ohne 
Kämpfe aus dem jüdiſchen Gebiet. 

Letzteres wurde zur Rettung der Gemeinde. Denn 
dieſer abtrünnige Prieſter, Manaſſe mit Namen, ging zu den 
Samaritanern, und unter ſeinem Einfluß und ſeiner Mit— 
hilfe ſchloſſen ſich dieſe nun zu einer eigenen kultiſchen Ge— 
meinde zuſammen. Die Samaritaner waren ſtets Jahve— 
diener geweſen. Den Anſpruch der jüdiſchen Gola auf den 
Alleinbeſitz des wahren Gottesdienſtes und des Heils hatten 
ſie nie anerkennen können, und um ſeinetwillen hatten ſie 
die Jeruſalemer Judenſchaft von Anfang an mit ihrem Haß 
beehrt. Und mit ihrem Anſpruch, Jahves Gemeinde zu 
ſein, war es ihnen ſo ſehr Ernſt, daß ſie auch die Thora Moſes, 
wie ſie Esra mitgebracht, und wie ſie dann weiterhin lite— 
rariſch in Jeruſalem ausgeſtaltet worden war, annahmen. 
Mit Namen war darin nirgends Jeruſalem als der Ort des 
einzig rechtmäßigen Heiligtums genannt. Es ſtand alſo 
nichts dem im Wege, daß ſie den altheiligen Berg Garizim 
bei Sichem für den im Geſetz gemeinten Ort erklärten. Dort 
bauten ſie ſich einen Tempel, in Manaſſe hatten ſie einen 
den Anforderungen des Geſetzes entſprechenden Hohenprieſter 
aus dem Hauſe Aarons. Wie ſchmerzlich in den Kreiſen 
des Judentums dieſe Vorgänge berührten, kann man am 
beſten daraus erſehen, daß Nehemia den Namen des ab— 
trünnigen Prieſters nicht nennt und mit einer kurzen An— 
ſpielung über die peinliche Geſchichte hinweggeht: „Gedenke 
ihnen, mein Gott, der Befleckung des Prieſtertums und der 
Verpflichtung, die den Prieſter und Leviten auferlegt iſt.“ 
Und doch kam das Geſchehnis der Sache des Geſetzes zu— 
gute. Nunmehr war der Riß zwiſchen Juden und Samari— 
tanern unüberbrückbar geworden, von irgend welcher Ge— 
meinſchaft mit ihnen konnte nicht mehr die Rede ſein. Die 
Samaritaner aber hatten ſich den Weg zu weiterer Ent— 
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wicklung verſperrt: es war ein innerer Widerſpruch, daß ſie 
Jahvediener in der Form des Geſetzes ſein und doch nicht 
zur jüdiſchen Gemeinde gehören wollten. 


§ 37. Das Geſetz. 


Das von Esra eingeführte neue Geſetz!) iſt die Ver— 
faſſungsurkunde der jüdiſchen Gemeinde. Klar und deut— 
lich läßt es erkennen, daß man auf einen nationalen 
Staat verzichtet hat. An deſſen Stelle iſt die Kirche oder 
beſſer eine Art Kirchenſtaat, eine Theokratie, getreten. Das 
einzige Oberhaupt der Gemeinde, auch in weltlichen Dingen, 
ſoweit ſolche überhaupt noch in Frage kommen, iſt der 
Hoheprieſter. Neben ihm hat kein Fürſt mehr Platz. Die 
Aufgabe des Volks iſt die Darſtellung einer Gott wohlge— 
fälligen heiligen und reinen Gemeinde. 

Mittel hierzu iſt in erſter Linie der ordnungsgemäße 
Kultus, der im Opfer gipfelt. Dieſer iſt etwas nur der 
Gemeinde von Jahve Gegebenes. Er iſt dem Laien in noch 
höherem Grade als früher entzogen und ganz in die Hände 
der Prieſter gelegt. Dieſe bilden eine in ſich geſchloſſene 
Kaſte, in die niemand eintreten kann, der nicht von Geburt 
zu ihr gehört. Aus dem ganzen Volk hat Jahve den einen 
Stamm Levi erwählt, daß dieſer allen Dienſt am Heiligtum 
beſorge. An Stelle der Erſtgeborenen Israels, auf die 


1) Das von Esra mitgebrachte Geſetzbuch, in dem das jogen. „Heiligkeits— 
geſetz“ Aufnahme gefunden (S 29), iſt uns nicht in feiner urſprünglichen 
Form erhalten. Es iſt vielmehr mit den oben $ 20 beſprochenen Geſchichts⸗ 
büchern der Jahviſten und Elohiſten und dem Deuteronomium (§ 27), ſowie 
verſchiedenen kleineren Zutaten zu einem großen Ganzen zuſammenge— 
arbeitet, das in unſeren Bibeln als 1.—5. Buch Moſe und Buch Joſua ſich 
findet. Dieſe Bearbeitung hat nicht lange nach Esra ſtattgefunden, da die 
Samaritaner das Geſetzbuch weſentlich in derſelben Form übernommen haben. 
Schon der eigenartige ſtiliſtiſche Charakter des Werks, noch mehr ſeine ge— 
ſchloſſene, alles beherrſchende religionsgeſchichtliche Anſchauung ermöglichen 
es, dieſen ſogenannten Prieſtereodex mit völliger Sicherheit aus dem ganzen 
Werk, dem ſogenannten Hexateuch, herauszuſchälen. 
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Jahves Anſpruch eigentlich lautet, hat er ſich vom Volk die 
Leviten geben, „opfern“ laſſen. Und unter ihnen hat er 
wiederum eine Ausleſe getroffen. Die Glieder der Familie 
Aarons ſind allein berechtigt, Jahve im Heiligtum zu nahen 
und ihm die Opfer der Juden darzubringen. Den übrigen 
Leviten kommen nur die niederen Dienſtleiſtungen zu, ſie 
ſind z. B. Tempelhüter, Sänger uſw. Seine Spitze hat der 
ganze Stand in der Perſon des Hohenprieſters. Deſſen 
wichtige Stellung im Kult iſt die, daß er alle Verfehlungen 
im Kult, Verſtöße gegen das Ritual u. dgl. auf ſich nimmt 
und kraft ſeiner Heiligkeit unſchädlich macht. 

Das Opfer ſelbſt hat keinen Zuſammenhang mit dem 
Leben; es wird in ewig gleichmäßiger Weiſe Tag für Tag 
im Heiligtum vom Prieſter dargebracht. Dem Laien bleibt 
nur das Recht, durch ſeine Steuern und Abgaben das zum 
Unterhalt des Kultus und des Kultusperſonals Nötige zu 
liefern. Bis ins kleinſte hinein iſt alles beim Opfer geregelt: 
die Zahl und Art der Opfertiere, die täglich, am Sabbat, 
an den verſchiedenen Feſten oder bei beſonderen Gelegen— 
heiten zu opfern ſind, das Ritual, das bei den einzelnen 
Opferarten zu befolgen iſt, die Perſonen, welche dabei mit— 
zuwirken haben uſw., ſo daß keinerlei Spielraum für freie 
Willkür bleibt. Denn eben darauf, daß ein Opfer korrekt, 
d. h. genau in der von Jahve beſtimmten Form dargebracht 
wird, beruht die Wirkungskraft desſelben. Daß man nur 
in Jeruſalem opfern kann, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Aber andere Verpflichtungen legt die Darſtellung einer 
heiligen Gemeinde den Laien auf, die man überall, auch 
mitten unter den Heiden erfüllen kann. Eben darum ſind 
ſie die eigentlich unterſcheidenden Merkmale des Judentums 
geworden und haben die höchſte Bedeutung gewonnen. Es 
ſind vor allem die Beſchneidung, die Feier des Sabbats und 
der Feſte, die kultiſche Reinheit. Die Beſchneidung iſt 
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das Bundeszeichen, das Jahve eingeſetzt, gleich als er in 
Abraham ſich das Volk erwählte. Noch ehrwürdiger iſt der 
Sabbat, deſſen Feier eigentlich der ganzen Menſchheit zu— 
kommt (s. u.): völlige Enthaltung von der Arbeit heiligt ihn 
wie die andern Feſttage. Speziell bei der Feier der letzteren 
wird den neuen Verhältniſſen dadurch Rechnung getragen, 
daß die Opfer gegenüber dem andern Feſtritual zurück⸗ 
geſtellt werden. Das Paſſahlamm verliert ſeinen Opfer- 
charakter ganz, und das Paſſah wird zu einem im Hauſe 
gefeierten Familienfeſt. Das Wohnen unter Laubhütten am 
Laubhüttenfeſt, das Faſten am Verſöhnungsfeſt ſind Dinge, 
die ſich allerwärts durchführen laſſen. Zur geforderten 
Reinheit gehört endlich das Einhalten der Speiſegebote nicht 
minder als die Enthaltung von grober Unzucht; und gewiſſe 
körperliche Zuſtände und Krankheiten ſind ebenſoſehr ver- 
unreinigend wie Totſchlag oder andere Sünden. Dieſe Vor⸗ 
ſchriften über Sabbat, Sabbatjahr uſw. und über die Reini⸗ 
gungen zeigen am deutlichſten den entſetzlichen Formalismus, 
mit welchem die Prinzipien in ihre äußerſten Konſequenzen 
verfolgt werden ohne Rückſicht darauf, wie ſehr die eigent— 
liche Religion darunter leidet. 

Das Geſetzbuch Esras begnügt ſich aber nicht damit, 
dieſe Forderungen einfach auszuſprechen. Indem es die⸗ 
ſelben im Rahmen einer Weltgeſchichte bis zur Einwande⸗ 
rung des Volks in Paläſtina zur Darſtellung bringt, gibt 
es ihnen vielfach eine geſchichtliche Begründung und läßt ſie 
vor allem als von Anfang an durchgeführt erſcheinen. In 
dem Bild, welches es von der Urzeit der Israeliten unter 
Moſe und Joſua entwirft, zeichnet es das gewollte Ideal der 
neuen Gemeinde. Die Erzählung beginnt mit der Welt— 
ſchöpfung und zeigt hier, wie die Feier des ſiebenten Tages, 
an dem Gott ruhte, ſo recht eigentliche eine Grundlage der 
ganzen göttlichen Weltordnung iſt. Bei der Sündflut wird 
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das wichtigſte der Speiſegeſetze, das Verbot des Blutes, ge— 
geben. Abrahams Geſchichte hat ihren Höhepunkt in dem 
Bund Gottes mit ſeinem Volk, deſſen Zeichen die Beſchnei— 
dung iſt. Die Patriarchen alle führen das gottgefällige 
Leben eines frommen Juden im Exil ohne Opferdienſt. Der 
Auszug aus Agypten begründet das Paſſah, die Wüſten— 
wanderung das Laubhüttenfeſt. Im Mittelpunkt ſteht Gottes 
Bund mit Moſe am Sinai, bei welchem der ganze Kultus 
eingerichtet wird. Die Stiftshütte, das einzige Heiligtum 
Israels, iſt nicht ein für die Wüſtenwanderung paſſendes 
Zelt, ſondern der tragbar gemachte Tempel, in dem die 
Schar der Aaroniten und Leviten zeigt, wie der rechte Gottes— 
dienſt beſchaffen iſt. Gelegentliche warnende Exempel be— 
weiſen, daß Gott in der Befolgung dieſer ſeiner Ordnungen 
nicht mit ſich ſpaßen läßt. Das gilt namentlich von der 
ebenfalls in die alte Zeit zurückverlegten Vermiſchung mit 
fremden Völkern. 


§ 38. Die äußere Geſchichte bis auf Alexander 

den Großen. 

Die äußeren Schickſale der Gemeinde in dem nächſten 
Jahrhundert ſind in ziemliches Dunkel gehüllt. Sie können 
kaum ſehr erfreuliche geweſen ſein. Das Perſerreich hatte 
lange (408 — 343) und ſchwere Kämpfe mit den aufſtän— 
diſchen Agyptern zu führen. Von dieſen Kriegsläuften 
dürfte die Gemeinde um ſo weniger unberührt geblieben 
ſein, als nicht bloß perſiſche Heere durch Paläſtina mar— 
ſchierten, ſondern auch der Kampf ſelbſt ſich mehrfach 
hierher zog. Die Agypter hatten eine Zeitlang (361) 
die ſüdliche Küſte Syriens inne; die phöniziſchen Städte 
erhoben ſich gegen Artaxerxes III. Ochus (358 — 338). 
Auch die Juden wurden mit in dieſen Aufſtand hinein— 
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gezogen. Jericho, wo ſie ſich geſammelt hatten, wurde 
zerſtört, und eine Anzahl Juden nach Hyrkanien und 
Babylonien weggeführt. Vielleicht im Zuſammenhang mit 
dieſen Unruhen ſteht ein anderer Fall, wo ebenfalls die 
Perſer eingriffen: der Hoheprieſter Jochanan, Eljaſchibs 
Enkel, erſchlug im Tempel ſeinen Bruder Joſua, der mit 
Hilfe der Perſer Hoherprieſter werden wollte. Der Eunuch 
Bagoas, der Günſtling des Königs, legte zur Strafe den 
Juden eine Steuer von 50 Drachmen für jedes Opfer- 
lamm auf. 

Wichtiger iſt, daß die Gemeinde ſich in dieſer Zeit aus 
zubreiten begann. Nachdem ſie durch das Geſetz in ſich 
gefeſtigt war, bedeutete die Verbindung mit den Heiden, 
das Eindringen von Fremden keine Gefahr mehr für 
ſie. Sobald ſie das Geſetz auf ſich nahmen, wurden ſie 
leicht aſſimiliert. Ja eine ſolche Verſtärkung war nur will 
kommen. Es begann die Propaganda; das Judentum wurde 
ſich ſeiner Aufgabe bewußt, die Menſchheit zu miſſionieren: 
„Ich mache dich zum Licht der Heiden“, hatte ſchon im 
Exil der Prophet verkündigt (Jeſ. 42, 6; 49, 6). Wie 
ganz anders als früher man unter dieſem Geſichtspunkte 
ſich zu den Heiden ſtellte, zeigt die erbauliche Erzählung 
von Jona, die merkwürdigerweiſe unter die Prophetenbücher 
gekommen iſt: ein jüdiſcher Prophet geht zu den Heiden nach 
Ninive, ſie zu bekehren. Ebenſo die Idylle des Büchleins 
Ruth: eine Moabiterin wird zur Stammmutter des Davi— 
diſchen Hauſes erhoben. Dieſe Propaganda hatte Erfolg. 
Im Norden der verhaßten Samaritaner, in dem ſpäteren 
Galiläa, dann in dem Gebiet gegen die Meeresküſte hin, 
dem Philiſterland und jenſeits des Jordan treffen wir zahl— 
reiche Judengemeinden. Nicht wer zu den Geſchlechtern 
der Gola gehörte, ſondern wer unter dem Geſetze ſtand, 
war jetzt ein Glied der jüdiſchen Gemeinde. 
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Im Zuſammenhang damit vollzog ſich die Verdrängung 
der hebräiſchen Sprache durch die aramäiſche. Noch Nehemia 
hatte darin das Verderben für die Gemeinde geſehen und 
gemeint, durch Verbot der Miſchehen die hebraiſche Sprache 
halten zu müſſen und zu können. Jetzt mußte ſie unter— 
liegen gegenüber dem Aramäiſchen, das die amtliche Sprache 
der perſiſchen Regierung und die allgemeine Verkehrsſprache 
in der weſteuphratenſiſchen Provinz war. Das Hebräiſche 
konnte ſich nur noch als die heilige Sprache im Kultus 
halten. Den Beſtand der Gemeinde aber berührte dieſer 
Wechſel gar nicht mehr. 


§ 39. Die innere Entwicklung der Gemeinde. 


Die innere Entwicklung in dieſem Jahrhundert läßt ſich 
im weſentlichen dahin kennzeichnen, daß man ſich in das 
Geſetz immer mehr einlebte, bis es zur alles durchdringen— 
den Lebensgewohnheit wurde. Auch das gelehrte Studium 
und die ſchriftſtelleriſche Beſchäftigung galt in erſter Linie 
dem Geſetz. Ein beſonderer Stand von Gelehrten bildete 
ſich, welche das Geſetz zu ihrem Lebensſtudium erwählten, die 
Schriftgelehrten. Zunftmäßig ſchloſſen ſie ſich zuſammen. 
Urſprünglich waren es hauptſächlich Prieſter und Leviten, 
die ſich mit dem Geſetz abgaben, ſpäter kamen mehr und 
mehr auch Laien hinzu. Natürlich handelte es ſich neben 
dem theoretiſchen Studium immer auch um genaueſte Er— 
füllung des Geſetzes im Leben. Aber jenes war ſehr not— 
wendig, denn das Geſetz zeigte im Laufe der Zeit doch 
mancherlei Lücken, die zu ergänzen waren. An manchen 
Punkten war es auch einer Weiterbildung fähig und bedürftig, 
d. h. richtiger, es galt, die ſich aus dem Geſetz ergebenden 
Folgerungen zu ziehen. Als ſolche Geſetzeslehrer, ja Geſetz— 
geber haben die Schriftgelehrten ſich eine immer höhere 
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Stellung im Volk gewonnen; doch gehört ihre weitere Ent— 
wicklung nicht mehr unſerer Zeit, ſondern der griechiſchen 
Periode an. 

Wie für die Gegenwart, jo iſt auch für die Bergangen- 
heit das Geſetz der Maßſtab. Die ſchon im Geſetzbuch 
Esras begonnene Umbildung der Überlieferung wurde 
weitergeführt, und die ganze Geſchichte des Volkes erzählt 
von der Vorausſetzung aus, daß in Kultus und Leben das 
Geſetz von Anfang an in Geltung geweſen. Die Geſchichte 
wird zugleich veligiöjes Erziehungsmittel; ſie ſoll der reli— 
giöſen Förderung des Leſers dienen. So entſtehen die 
Midraſche, d. h. erbauliche Erzählungen. Was geſchehen, 
erſcheint hier durch unmittelbares Eingreifen Gottes ge— 
wirkt, der gerecht und ſtrenge vergeltend die Geſchichte 
lenkt. Der gute oder böſe Erfolg iſt darum der beſte 
Wertmeſſer für die Frömmigkeit des Volkes und der ein— 
zelnen. Aus den Helden ſind Heilige gemacht, ein David 
iſt zum Pſalmenſänger, ein Salomo zum „Friedensfürſten“ 
geworden. Je frömmer ein König, deſto mächtiger iſt er: 
an der Zahl ſeiner Soldaten läßt ſich der Grad ſeiner 
Frömmigkeit ermeſſen. Das Werk, welches uns dieſe Art 
von Geſchichtsbetrachtung überliefert hat, ſind die Bücher 
der Chronik, welche im fen der griechiſchen Zeit zu⸗ 
ſammengeſtellt wurden (vgl. $ 31 Anm.). 

Zum Geſetz gehört als ſeine Ergänzung die meſſianiſche 
Hoffnung. Buran setzen für die Geſetzeserfüllung war der 
tief eingewurzelte Vergeltungsglaube. Und doch empfing 
die Gemeinde noch immer nicht den Lohn für ihre Frömmig⸗ 
keit, die ſie ſich wahrlich ſauer werden ließ. Wie dieſe 
ganzen Zeiten über, blieb auch jetzt als Troſt nur die 
Hoffnung auf eine beſſere Zukunft. Es iſt bewunderns⸗ 
würdig, mit welcher Zähigkeit die Juden an dieſer ſo oft 
zuſchanden gewordenen Hoffnung feſthielten, und wie ſie 
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auch jetzt in ihr die Kraft und Freudigkeit zur Erfüllung 
des Geſetzes fanden. Eine Weiterbildung hat dieſe Meſſias— 
idee nicht gefunden; man beſchränkte ſich darauf, im kleinen 
die alten Weisſagungen zu korrigieren und der Gegenwart 
anzupaſſen. Das zeigt uns die Menge der ſogen. meſſi— 
aniſchen Pſalmen )), d. h. der Pſalmen, in denen die Ge— 
meinde Gott ihr Leid klagt, halb verzweifelt fragt: wie lange 
ſoll es noch dauern? um dann doch ſich zu getröſten in der 
Zuverſicht, daß Gott Israel erlöſen wird aus allen ſeinen 
Nöten. 

Das Geſetz bedeutete zweifellos eine Veräußerlichung 
der Religion. Aber es konnte die wahre, warme innere 
Frömmigkeit doch nicht ertöten. Ihr war die Geſetzes— 
erfüllung nicht das einzige. Sie war ſelbſtverſtändlich, 
aber ſie war nicht das Höchſte, ſie war nur die Voraus— 
ſetzung für das wahre veligiöje Leben. Dieſe Kreiſe der 
Frommen haben mit dem Geſetz die Propheten verbunden, 
aber nicht bloß deren Meſſiashoffnung, ſondern vor allem 
deren Auffaſſung vom innerſten Weſen der Religion, von 
des Menſchen Stellung zu Gott. Sie haben ſich zu der 
Erkenntnis durchgerungen, daß die Religion etwas In— 
dividuelles iſt, daß ſie nicht das Gedeihen der politiſchen 
Gemeinde, ſondern das Heil des einzelnen verbürgt. Aber 
damit entſteht ein ſchweres Rätſel für ſie. Auf dem Boden 


1) Der Pſalter iſt eine Sammlung von Liedern verſchiedenſten Alters, 
die erſt in ſpätgriechiſcher Zeit ihre jetzige Geſtalt erhalten hat. Ob vor— 
exiliſche Dichtungen ſich darin finden, iſt nicht ſicher; zahlreiche Lieder ſtammen 
aus der griechiſchen Zeit. Die Hauptmaſſe aber gehört der perſiſchen Zeit 
an, und wenn wir auch im einzelnen nur wenige Lieder genauer datieren 
können, ſo dürfen wir doch die hier niedergelegten Gedanken als Ausdruck 
der religiöſen Stimmung unſerer Zeit betrachten. Sehr viele Lieder verdanken 
ihren Urſprung dem Bedürfnis des täglichen Gottesdienſtes, bei welchem jetzt 
die Muſik und namentlich der Geſang eine hervorragende Rolle ſpielte. Sie 
find die gottesdienſtlichen Geſänge der Gemeinde. Neben ihnen ſtehen die 
zahlreichen anderen Lieder, die dem religiöſen Gefühl und der Erfahrung 
des einzelnen Ausdruck verleihen. Gerade unſere Zeit iſt die Blütezeit dieſer 
religiöſen Lyrik Israels. 
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des Volksganzen überbrückte die Meſſiashoffnung die Kluft 
zwiſchen Wirklichkeit und den Anſprüchen der Frömmigkeit. 
Nicht ſo beim einzelnen Menſchen. Auch ihnen war ja 
dieſes Heil, dieſer erwartete Lohn der Frömmigkeit etwas 
Irdiſches. Der Fromme muß belohnt, der Sünder muß 
beſtraft werden, und zwar auf Erden — das war ihnen 
einfache Forderung der göttlichen Gerechtigkeit. Wie ließ 
ſich das mit den nackten Tatſachen des Lebens vereinigen? 
Zahlreiche Pſalmen und das Buch Hiob ſind dieſem Problem 
gewidmet. Die verſuchten Löſungen ſind mannigfach. Dem 
einen genügt ſchon die Erwägung, daß das Glück der Gott— 
loſen eitler Schein ſei; ihr Ende kommt raſch und mit 
Schrecken: „Wie das Gras werden ſie ſchnell abgemäht, und 
wie das grüne Kraut verwelken ſie.“ Umgekehrt, den Frommen 
läßt Gott doch nicht zugrunde gehen: „Ich bin jung geweſen 
und alt geworden und habe nie einen Frommen verlaſſen 
geſehen oder ſeine Kinder nach Brot gehen“ (Bi. 37, 2. 25). 
Andere ſchreiten fort zu der Hoffnung, daß für den Frommen 
mit dem Tode noch nicht alles aus ſein wird. Den Gott— 
loſen ſchützt ſein Reichtum nicht vor dem Tode, aber der 
Fromme freut ſich auch am böſen Tage: „Du überläßt mein 
Leben nicht der Unterwelt; du gibſt nicht zu, daß dein 
Frommer die Grube ſchaue.“ Den beſten Troſt aber hat 
der, der mit dem Dichter des 73. Pſalms weiß, daß es 
für den Frommen in der Gottesgemeinſchaft ein inneres 
Glück gibt, das unendlich höher iſt als alles äußere Glück 
und von keiner Macht ihm geraubt werden kann: „Wenn 
ich nur dich habe, ſo frage ich nichts nach Himmel und Erde. 
Wenn mir gleich Leib und Seele verſchmachtet, ſo biſt du 
doch, Gott, meines Herzens Troſt und mein Teil.“ 

Am tiefſten hat der Dichter des Hiob, einer der 
größten Denker aller Zeiten, dem Problem nachgedacht. 
Ein Frommer, Hiob, dem Gott ſelbſt das Zeugnis unſträf— 
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lichen Wandels ausſtellen muß, leidet unſchuldig das 
ſchwerſte Leid ohne jede Hoffnung auf Anderung in dieſem 
Leben. Wo liegt die Berechtigung ſeines Leidens? Menſch— 
liche Weisheit, wie ſie ſich in den Geſprächen Hiobs mit 
ſeinen Freunden offenbart, kann dieſes Rätſel nicht löſen; 
im Bewußtſein ſeiner Unſchuld fordert Hiob Gott ſelbſt zur 
Rechenſchaft. Und Gott erſcheint und antwortet ihm mit 
einer Gegenfrage. „Wo warſt du, als ich die Erde gründete? 
Jahve iſt der Herr Himmels und der Erde, der die Welt 
geſchaffen hat und regiert. Will der Tadler mit dem All— 
mächtigen hadern?“ Hiob demütigt ſich und tut Buße in 
Staub und Aſche. Daß Gott ihm von Angeſicht zu An— 
geſicht gegenüber getreten, das iſt ihm Bürgſchaft dafür, 
daß dieſer ſelbe Gott, der mit unendlicher Weisheit ſeine 
Schöpfung regiert, auch im Leben des einzelnen alles 
weislich geordnet hat. Freilich iſt dieſe Weisheit für 
Menſchenaugen oft undurchſichtig, aber auf ein Begreifen 
muß der Menſch verzichten; genug, daß er den Troſt der 
unverrückbaren Gewißheit hat. 
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iſt dargelegt worden, weshalb für die Regierung 


der Könige Israels und Judas nur annähernde Zahlen gegeben 
werden können. Ebendort (S. 29) ſiehe auch die wenigen 
ſicheren Zahlen der israelitiſchen Geſchichte. 

Zwiſchen 1250 —1200 Eindringen der Israeliten in das Weſt— 


jordanland. 


1030—1010 Saul erſter Volkskönig. 
ca. 1010-970 David König, erſt in Hebron, dann in Jeruſalem. 
ca. 970-933 Salomo. 


933 


933—912 
928 
911 
910—888 
888-887 
887-877 


877 —854 


854 
854—853 
853—842 
842—815 
815—798 
798 —783 
183— 143 


143 


Teilung des Reiches. 


Reich Israel. 


Jerobeam I. Sichem Hauptſtadt. 

Pharao Scheſchonks Einfall in Südpaläſtina. 
Nadab, von Ba'ſa ermordet. 

Ba' ſa. 

Ela, von Simri ermordet. 

Omri, Unterwerfung Moabs, Samaria wird Haupt- 
ſtadt. 

Ahab, verheiratet mit Iſebel, der Tochter Ethbaals 
von Tyrus. 

Schlacht bei Karkar, an welcher Ahab teilnimmt. 
Ahasja. Abfall Moabs. 

Joram. Ende der Dynaſtie Omris. 

Jehu, zahlt 842 den Aſſyrern Tribut. 

Joahas, Bedrängnis durch die Syrer. 

Joas, Siege über die Syrer, erobert Jeruſalem. 
Jerobeam II., Blütezeit Israels. Wiederherſtellung 
der alten Reichsgrenzen. Amos. Hoſea. 
Sacharja, von Salum ermordet, dieſer von Mena— 
hem ermordet. 
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743—737 Menahem, Vaſall der Aſſyrer. 
737736 Pekahja. 
736—730 Pekah. 
734—733 Pekah mit Rezin von Damaskus gegen Juda. 
732 Eroberung von Damaskus durch die Aſſyrer. 
730 — 722 Hoſea. 
724—722 Belagerung und Eroberung Samarias durch Sal- 
manaſſar bzw. Sargon. 


Reich Juda. 


933-917 Rehabeam, Salomos Sohn. 
928 Pharao Scheſchonks Einfall; Plünderung Jeruſalems. 
916—914 Abia. Tributzahlung an Damaskus. 
913-873 Aſa. Tributzahlung an Damaskus. 
873—849 Joſaphat, leiſtet Ahab von Israel als Vaſall Heeres— 
folge gegen die Aſſyrer, ebenſo Ahasja gegen Moab. 
849-842 Joram, Abfall Edoms. 


842 Ahasja, von Jehu getötet. 
842— 836 Athalja, Ahasjas Mutter; durch die Prieſterpartei 
geſtürzt. 


836-797 Joas, von Verſchwörern ermordet. pi 

N—T7I Amasja, Wiedereroberung Edoms, Jeruſalem von 
Joas von Israel erobert. 

779—740 Uſſia (Aſarja), Vaſall Israels. 

ca. 743 Beginn der Wirkſamkeit Jeſajas. 

740-736 Jotham. 

736— 720 Ahas, Vaſall der Aſſyrer, huldigt 732 Tiglathpileſer 
in Damaskus. 

720-685 Hiskia, Vaſall der Aſſyrer. 

701 Sanheribs Zug gegen das aufſtändiſche Süd— 
paläſtina. Jeruſalem belagert. 

ca. 689 Wiederholter Zug Sanheribs gegen Paläſtina und 
Agypten. Rettung Jeruſalems. 

685-642 Manaſſe, aſſyrerfreundlich. 

642—641 Amon, aſſyrerfreundlich. 

640608 Joſia, die ägyptiſche und nationale Partei am Ruder. 
Die Propheten Jeremia und Zephanja. Kultus— 
reform auf Grund des Deuteronomiums. 

608 Joſia fällt in der Schlacht bei Megiddo gegen die 
Agypter. 


158 


608 
608—597 


586 
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Joahas, von Pharao Necho gefangen fortgeführt. 
Eljakim (Jojakim), Sohn des Joſia, Vaſall Agyptens, 
dann nach der Schlacht von Karchemiſch (605) Vaſall 
Aſſyriens. 

Jojachin (Jechonja), Jeruſalem von Nebukadnezar 
erobert, erſte Deportation. Ezechiel. 

Zedekia, Sohn des Joſia, verweigert 588 den Baby— 
loniern den Tribut. 

Eroberung von Jeruſalem und Zerſtörung des 
Tempels, zweite Deportation nach Babylonien. 
Gedalja, babyloniſcher Statthalter. 


582 oder 581 Dritte Deportation nach Babylonien. 


562 


539 

53 

520 

515 
445—433 


432 


Begnadigung Jojachins bei der Thronbeſteigung 
Erilmerodachs. N 

Kyros erobert Babylon. Deuterojeſaja. 

Rückkehr der Juden unter Serubabel und Joſua. 
Beginn des Tempelbaues. Haggai und Sacharja. 
Einweihung des Tempels. 

Nehemia Statthalter von Judäa. Bau der Mauern 
Jeruſalems. 

Esra zieht nach Jeruſalem. 


431 (Oktober) Veröffentlichung und Annahme des von Esra 


mitgebrachten Geſetzbuchs. 


Zwiſchen 429 u. 424 Zweiter Aufenthalt Nehemias in Jeruſalem. 


Gründung der ſamaritaniſchen Gemeinde. 


Schlacht bei Iſſus. Alexander d. Gr. Herr über 


Syrien und Paläſtina. 
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an der Techniſchen Hochſchule in Karlsruhe. Nr. 230. 

Gefchichte des 19. Jahrhunderts von Oskar Jäger, ordentl. 
Honorarprofeſſor an der Univerſität Bonn. I.: 18001852. 
Nr. 216. 

— — II.: 1852-1900. Nr. 217. i 

Rolonialgefchichte von Dr. Dietrich Schäfer, Profeſſor der 
Geſchichte an der Univerſität Berlin. Nr. 156. 

Deutfche Stammeskunde von Dr. Rudolf Much, Privatdozent 
an d. Univerſität Wien. Mit 2 Karten u. 2 Tafeln. Nr. 126. 

Die deut ſchen Altertümer von Dr. Franz Fuhſe, Direktor 
des ſtädtiſchen Muſeums in Braunſchweig. Mit 70 Abbil- 
dungen. Nr. 124. 

Deut ſche Rulturgefchichte von Dr. Reinh. Günther. Nr. 56. 

Deutſches Leben im 12. Jahrhundert. Kulturhiſtoriſche 
Erläuterungen zum Nibelungenlied und zur Kudrun. Von 
Prof. Dr. Julius Dieffenbacher in Freiburg i. B. Mit 
1 Tafel und 30 Abbildungen. Nr. 93. 

Griechifche Altertumskunde von Profeſſor Dr. Rich. Maiſch, 
neu bearbeitet von Rektor Dr. Franz Pohlhammer. Mit 
9 Vollbildern. Nr. 16. 

Römiſche Altertumskunde von Dr. Leo Bloch, Dozent an 
der Univerſität Zürich. Mit 8 Vollbildern. Nr. 45. 

Die Kultur der Renaiffance. Geſittung, Forſchung, Dich— 
tung von Dr. Robert F. Arnold, Privatdozent an der 
Univerſität Wien. Nr. 189. 

Abriss der Burgenkunde von Hofrat Dr. Otto Piper in München. 
Mit 30 Abbildungen. Nr. 119. 


Weitere Bände find in Vorbereitung. 


G. J. @öschen’sche Uerlagshandlung in Leipzig. 


fortfetzung der 7. Vorfatzfeitel 


Murner, Thomas. Martin Luther, 
Thomas Murner und das Kirchenlied 
des 16. Jahrh. Ausgewählt und 
mit Einleitungen und Anmerkungen 
verſehen von Prof. G. Berlit, Oberl. 
am Nikolaigymn. zu Leipzig. Nr. 7. 

Muſik, Geſchichte der alten und 
mittelalterlichen, von Dr. A. 
möhler. Mit zahlreichen Abbild. 
und Muſikbeilagen. Nr. 121. 

Muſikaliſche Formenlehre (Bon- 
poſitionslehre) v. Stephan Krehl. 
I. II. Mit vielen Notenbeijpielen. 
Nr. — =“ nis, 

Muſikgeſchichte des . Jahr- 
hunderts von Dr. K. Grunsfy in 
Stuttgart. I. II. Nr. 164. 165. 

Muſiklehre, Allgemeine, v. Stephan 
Krehl in Leipzig. Nr. 220. 

Mythologie, Deutſche, von Dr. 
Friedrich Kauffmann, Profeſſor an 
der Univerſität Kiel. Nr. 15. 

— ſiehe auch: Götter⸗ u. Heldenjage. — 
Heldenſage. 

Nautik. Kurzer Abriß des täglich an 
Bord von Handelsſchiffen ange⸗ 
wandten Teils der Schiffahrtskunde. 
Don Dr. Franz Schulze, Direktor 
der Navigations⸗Schule zu Cübeck. 
Mit 56 Abbildungen. Ur. 84. 

Nibelunge, Der, Möt in Auswahl 
und Mittelhochdeutſche Grammatik 
mit kurzem Wörterbuch von Dr. W. 
Golther, Profeſſor an der Univerſität 
Roſtock. Nr. 1. 

— ſiehe auch: Leben, Deutſches, im 
12. Jahrhundert. 

Nutzpflanzen von Prof. Dr. J. Behrens, 
Vorſt. d. Großh. landwirtſchaftlichen 
Verſuchsanſtalt Augujtenberg. Mit 
55 Figuren. Nr. 123. 

Pädagogik im Grundriß von Pro⸗ 
feſſor Dr. W. Rein, Direktor des 
Pädagogiſchen Seminars an der 
Univerſität Jena. Nr. 12. 

— Geſchichte der, von Oberlehrer 
Dr. H. Weimer in Wiesbaden. Nr. 145. 

Paläontologie v. Dr. Rud. Hoernes, 
Prof. an der Univerſität Graz. Mit 

87 Abbildungen. Ur. 95. 


Sammlung Göschen 


G. J. Göfchen’fche Verlagshandlung, Leipzig. 


Je in elegantem 
Ceinwandband 


80 Pf. 


Perfpektine nebſt einem Anhang üb. 
Schattenkonſtruktion und Parallels 
den von Architekt Hans Frey⸗ 

erger, Fachlehrer an der Kunſt⸗ 
gewerbeſchule in Magdeburg. Mit 
88 Abbildungen. Ur. 57. 

PBerrpsraphie von Dr. w. Bruhns, 
Prof. a. d. Univerſität Straßburg i. E. 
Mit 15 Abbild. Mr. 173. 

Pflanze, Die, ihr Bau und ihr Leben 
von Oberlehrer Dr. E. Dennert. 
Mit 96 Abbildungen. Ur. 44. 

Pflanzenbiologie von Dr. W. Migula, 
Prof. a. d. Techn. Hochſchule Karls» 
ruhe. Mit 50 Abbild. Ur. 127. 

Pflanzen Morphologie, -Anato- 
mie und Phnſtologie von Dr. 
W. Migula, Profeſſor an der Techn. 
Hochſchule Karlsruhe. Mit 50 Ab⸗ 
bildungen. Nr. 141. 

Pflanzenreich, Das. Einteilung des 
geſamten Pflanzenreichs mit den 
wichtigſten und bekannteſten Arten 
von Dr. F. Reinecke in Breslau und 
Dr. W. migula, Profeſſor an der 
Techn. Hochſchule Karlsruhe. Mit 
50 Figuren. Nr. 122. 

Pflanzenwelt, Die, der Gewäſſer 
von Dr. W. Migula, Prof. an der 
Techn. Hochſchule Karlsruhe. Mit 
50 Abbildungen. Nr. 158. 

Philoſophie, Einführung in die. 
Pſychologie und Logik zur Einführ. 
in die Philoſophie von Dr. Th. 
Elſenhans. Mit 13 Fig. Nr. 14. 

Photographie. Don Prof. H. Keßler, 
Fachlehrer an der k. k. Graphiſchen 
Lehr» und Verſuchsanſtalt in Wien. 
mit 4 Tafeln und 52 Abbild. Nr. 94. 

Phyſik, Theoretiſche, 1. Teil: Mecha⸗ 
nik und Akuſtik. von Dr. Guſtav 
Jäger, Profeſſor an der Univerſität 
Wien. Mit 19 Abbild. Ur. 76. 

— — II. Teil: Cicht und Wärme. Don 
Dr. Guſtav Jäger, Profeſſor an der 
Univerſität Wien. Mit 47 Abbild. 


Nr. 77. 

— — III. Teil: Elektrizität und Magne⸗ 
tismus. Don Dr. Guſtav Jäger, 
Prof. an der Univerſität Wien. Mit 
35 Abbild. Ur. 78. 


Sammlung @öschen vv SO Pf. 
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Plaftik, Die, des Abendlandes von Schattenkonſtruktionen v. Prof. J. 
Dr. Hans Stegmann, Konjervator Donderlinn in Breslau. Mit 114 Fig. 
am German. Nationalmuſeum zu Nr. 236. 

Nürnberg. Mit 25 Tafeln. Ur. 116. Schmarotzer u. Schmarskertum 

Poetik, Deutſche, von Dr. K. Borinski, in der Tierwelt. Erſte Einführung 
Dozent a. d. Univ. München. Nr. 40. in die tieriſche Schmarotzerkunde 

Poſamentiererei. Tertil-Induitrie II: v. Dr. Franz v. Wagner, a. o. Prof. 
Weberei, Wirkerei, Poſamentiererei, a. d. Univerſ. Gießen. Mit 67 Ab⸗ 
Spitzen⸗ und Gardinenfabrikation bildungen. Nr. 151. 
und Filzfabrikation von Profeſſor Schulpraris. Methodik der Volks⸗ 
Mar Gürtler, Direktor der Königl. ſchule von Dr. R. Seufert, Schuldir. 
Techn. Sentralſtelle für Tertil-Ind. in Olsnig i. V. Nr. 50. 
zu Berlin. Mit 27 Fig. Ur. 185. Simplirins Simpliriſſtmmus von 

Pſuchologie und Logik zur Einführ. Hans Jakob Chriſtoffel v. Grimmels⸗ 
in die Philoſophie, von Dr. Th. hauſen. In Auswahl herausgegeb. 
Eljenhans. Mit 15 Fig. Ur. 14. von Prof. Dr. F. Bobertag, Dozent 

n N Grundriß der, von an der Univerſität Breslau. Nr. 138. 

. G. F. is in Ceipzig. Mit Soriologie von Prof. Dr. Thomas 
3 Figuren. Ur. 98. Achelis in Bremen. Hr. 101. 

Rechnen. Banfmännilches, von Spitzenfabrikation. Textil⸗Induſtrie 
Richard Juſt, Oberlehrer an der II: Weberei, Wirkerei, poſamen⸗ 
Öffentlichen Handelslehranſtalt der tiererei, Spitzen⸗ und Gardinen⸗ 
Dresdener Kaufmannſchaft. I. II. III. fabrikation und Filzfabrikation von 
Nr. 139. 140. 187. Profeſſor Max Gürtler, Direktor der 

Rechtslehre. Allgemeine, von Dr. Königl. Techniſchen Sentralſtelle für 
Th. Sternberg in Charlottenburg. Textil⸗Induſtrie zu Berlin. Mit 27 
I: Die Methode. Nr. 169. Figuren. Nr. 185. 

— II: Das Syſtem. Nr. 170. Sprachdenkmäler, Gotiſche, mit 

Bedelehre, Zeutſche, v. Hans Probit, Grammatik, Überſetzung und Er⸗ 
Gymnaſiallehrer in München. Mit läuterungen v. Dr. Herm. Jantzen 
einer Tafel. Nr. a — 8 in — — N PR 

Beligionsgeſchichte, Indiſche, von | Sprad enſchaft. ogerma- 
Profeſſor Dr. Edmund Hardy in niſche, v. Dr. R. Meringer, Prof. a d. 
Bonn. Nr. 83. Univ. Graz. Mit einer Tafel. Nr. 59. 

— — ſiehe auch Buddha. — Romaniſche, von Dr. Adolf Sauner, 

Beligionswiſſenſchaft, Abriß der k. k. Realſchulprof. in Wien. Nr. 128. 
vergleichenden, von Prof. Dr. Th. Stammeskunde, Jeutſche, von 
Achelis in Bremen. Nr. 208. Dr. Rudolf Much, Privatdozent an 

Roman. Geſchichte d. deutſchen Romans d. Univerſität Wien. Mit 2 Karten 
von Dr. Hellmuth Mielke. Nr. 229. und 2 Tafeln. Ur. 126. 

Ruſſiſch-Deutſches Geſprächsbuch Statik. I. Teil: Die Grundlehren der 

von Dr. Erich Berneker, Profeſſor an Statik ſtarrer Körper v. W. Hauber, 


der Univerſität Prag. Ur. 68. diplom. Ing. Mit 82 Fig. Nr. 178. 
Rufſiſches Teſebuch mit Gloſſar von — — II. Teil: Angewandte Statik. 

Dr. Erich Berneker, Profeſſor an der Mit 61 Figuren. Nr. 179. 

Univerjität Prag. Ur. 67. Stenographie. Lehrbud der Dereins 
— — ſiehe auch: Grammatik. fachten Deutſchen Stenographie 


Sachs, Hans, u. Johann Eiſchart, (Einigungsigitem Stolze⸗Schren) nebſt 
nebſt einem Anhang: Brant und Schlüſſel, Ceſeſtücken u. einem Anhang 
Hutten. Ausgewählt und erläutert v. Dr. Amjel, Oberlehrer d. Kadetten⸗ 
von Prof. Dr. Julius Sahr. Ur. 24. hauſes in Oranienſtein. Nr. 86. 
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Stereochemie von Dr. E. Wedekind, Trigonometri 


nn an der Univerſität 
übingen. Mit 34 Abbild. Nr. 201. 
Stereometrie von Dr. R. Glaſer in 
Stuttgart. Mit 44 Figuren. Ur. 97. 
Stilkunde von Karl Otto Hartmann, 
Gewerbeſchulvorſtand in Lahr. Mit 
7 Dollbildern und 195 Text⸗Illu⸗ 
ſtrationen. Nr. 80. 
Technologie, Allgemeine chemiſche, 
von Dr. Guſt. Rauter in Char⸗ 
lottenburg. Nr. 113. 
Teerfarbſtoffe, Die, mit bejonderer 
Berückſichtigung der ſynthetiſchen 
Methoden von Dr. 
Privatdozent an der Kgl. 
Hochſchule Dresden. Nr. 214. 


echn. 


Telegraphie, Die elektriſche, von Volkslied, Das deutſche. 


Dr. Cud. Rellſtab. M. 19 Fig. Nr. 172. 
Tertil-Induſtrie II: Weberei, Wir⸗ 


e, Ebene und ſphä⸗ 

riſche, von Br. Gerh. Heſſenberg, 
Privatdoz. an der Techn. Hochſchule 
in Berlin. Mit 70 Figuren. Ur. 99. 

Unterrichtsweſen, Das öffentliche, 
Deutſchlands i. d. Gegenwart 
von Dr. Paul Stötzner, Gymnaſial⸗ 
oberlehrer in Swickau. Nr. 130. 

AUrgeſchichte der Menſchheit v. Dr. 
Moriz Hoernes, Prof. an der Univ. 
Wien. Mit 48 Abbild. Ur. 42. 

Verſicherungs mathematik von Dr. 
Alfred Coewy, Prof. an der Univ. 
Freiburg i. B. Nr. 180. 


Hans F Völkerkunde von Dr. Michael Haber⸗ 


Iandt, Privatdozent an der Univerſ. 
Wien. Mit 56 Abbild. Nr. 73. 

aus⸗ 
gewählt und erläutert von Profeſſor 


Dr. Jul. Sahr. Nr. 25. 


kerei, Poſamentiererei, Spitzen- und Volkswirtſchaftslehre v. Dr. Carl 


Gardinenfabrikation und Filzfabri⸗ 
kation von Prof. Max Gürtler, Dir. 


Johs. Fuchs, Profeſſor an der Uni⸗ 
verſität Freiburg i. B. Nr. 133. 


der Königlichen Techn. Sentralſtelle Nolkswirtſchaftspolitik von Geh. 


für Textil⸗Induſtrie zu Berlin. Mit 
27 Fig. Ur. 185. 
— III: Wäſcherei, Bleicherei, Färberei 


Regierungsrat Dr. R. van der Borght, 
vortr. Rat im Reichsamt des Innern 
in Berlin. Nr. 177. 


und ihre Hilfsjtoffe von Dr. Wilh Waltharilied, Das, im Dersmaße | 


Maſſot, Cehrer an der Preuß. höh. 
Fachſchule für Textilinduſtrie in 
Krefeld. Mit 28 Fig. Ur. 186. 

Tierbiologie 1: Entſtehung und 
Weiterbildung der Tierwelt, Be⸗ 
ziehungen zur organiſchen Natur 
von Dr. Heinrich Simroth, Profeſſor 
an der Univerſität Leipzig, Mit 
35 Abbildungen. Nr. 131. 

— II: Beziehungen der Tiere zur or⸗ 
ganiſchen Natur von Dr. Heinrich 
Simroth, 114 an der Univerſität 
Leipzig. it 35 Abbild. Nr. 132. 

Tiergeographie, von Dr. Arnold 
Jacobi, Profeſſor der Zoologie an 
der Kgl. Forſtakademie zu Tharandt. 
Mit 2 Karten. Nr. 218. 

Tierkunde v. Dr. Franz v. Wagner, 

rofeſſor an der Univerſität Gießen. 
it 78 Abbildungen. Nr. 60. 

Tierzuchtlehre, Allgemeine und ſpezi⸗ 
elle, von Dr. Paul Rippert in Berlin. 
Nr. 228. 


der Urſchrift überſetzt und erläutert 
von Prof. Dr. H. Althof, Oberlehrer 
a. Realgymnaſium i. Weimar. Nr. 46. 
Walther von der Vogelweide mit 
Auswahl aus Minneſang u. Spruch⸗ 
dichtung. Mit Anmerkungen und 
einem Wörterbuch von Otto Güntter, 
Prof. a d. Oberrealſchule und a. d. 
Techn. Hochſch. in Stuttgart. Nr. 23. 
Warenkunde, von Dr. Karl Haſſack, 
Profeſſor an der Wiener Handels- 
akademie. 1. Teil: Unorganiſche 
Waren. Mit 40 Abbildungen. Nr. 222. 
Wärme. Theoretiſche Phyſik II. Teil: 
icht und Wärme. Don Dr. Guſtav 
Jäger, Profeſſor an der Univerſität 
Wien. Mit 47 Abbild. Nr. 77. 
Wäſcherei. Textil⸗Induſtrie III: 
Wäſcherei, Bleicherei, Färberei und 
ihre Hilfsſtoffe von Dr. Wilh. Maſſot, 
Lehrer an der Preuß. höh. Fachſchule 
für Textilinduſtrie in Krefeld. Mit 
28 Fig. Nr. 186. 


Sam 
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Weberei. TertilsIndujtrie II: We⸗ Wolfram von Eſchenbach. Hart⸗ 


berei, Wirkerei, Poſamentiererei, 
Spitzen⸗ und Gardinenfabrikation 
und Filzfabrikation von Profeſſor 
Max Gürtler, Direktor der Königl. 
Techn. Sentralſtelle für Textil⸗In⸗ 
duſtrie zu Berlin. Mit 27 Figuren. 
Nr. 185. 


Wechſelkunde von Dr. Georg Funk 
in Mannheim. Mit vielen Formu⸗ — 
laren. Nr. 103 


Wirkerei. Textil⸗Induſtrie II: We⸗ 
berei, Wirkerei, Poſamentiererei, 
Spitzen⸗ und Gardinenfabrikation 
und Filzfabrikation von Profeſſor 
Max Gürtler, Direktor der Königl. 
Techniſchen Sentralſtelle für Textil⸗ 
Induſtrie zu Berlin. Mit 27 Fig. 
Nr. 185. 


mann v. Aue, Wolfram v. Eſchen⸗ 
bach und Gottfried von Straßburg. 

Auswahl aus dem höf. Epos mit 
Anmerkungen u. Wörterbuch v. Dr. 
K. Marold, Prof a. Kgl. Friedrichs⸗ 
kolleg. 3. Königsberg i. Pr. Nr. 22. 


Wörterbuch, nach der neuen dei 


Rechtſchreibung von Dr. Heinri 
Klenz. Nr. 200 
eutſches, v. Dr. Ferd. Detter, 
rof. an d. Univerſität Prag. Nr. 64. 


ee e von Prof. K. Kimmich 


in Ulm. Mit 17 Tafeln in Ton⸗, 
Sarben- und Golddruck u. 135 Dolls 
und Textbildern. Nr. 39. 


Zeichnen, Geometriſches, von H. 


Becker, Architekt und Cehrer an d. 
Baugewerkſchule in Magdeburg, 
neu bearb. v. Prof. J. Donderlinn, 
diplom. und ſtaatl. gepr. Ingenieur 


in Breslau. Mit 290 Fig. und 23 
Tafeln im Text. Nr. 58. 


Gösehens Kaufmännische Bibliothek 


Sammlung praktischer kaufmännischer Handbücher, die nach ihrer 
ganzen Anlage berufen sein sollen, sowohl im kaufmännischen 
Unterricht als in der Praxis wertvolle Dienste zu leisten. 


Bd. I: Deutsche Handelskorrespondenz von Robert Stern, 
Oberlehrer an der Offentlichen Handelslehranstalt und Dozent 
an der Handelshochschule zu Leipzig. Geb. M. 1.80. 


Bd. 2: Deutsch- Französische Handelskorrespon- 
denz von Prof. Th. de Beaux, Oberlehrer an der Öffentlichen 
Handelslehranstalt und Lektor an der Handelshochschule zu 
Leipzig. Geb. M. 3.—. 

Bd. 3: Deutsch- Englische Handelskorrespondenz 
von John Montgomery, Director, and Hon Secy, City of Liverpool 
School of Commerce, University College in Liverpool. Geb. M. 3.—. 


Bd. 4: Deutsch-Italienische Handelskorrespondenz 
von Professor Alberto de Beaux, Oberlehrer am Königl. Institut 
S. S. Annunziata in Florenz. Geb. M. 3.—. 

Bd. 5: Deutsch - Portugiesische Handelskorre- 
spondenz von Carlos Helbling, Professor am Nationalkolleg 
und am polytechn. Liceum in Lissabon. Geb. M. 3.—. 


ammlung 


Schubert. 


Sammlung mathematischer Lehrbücher, 


die, auf wissenschaftlicher Grundlage beruhend, den Be- 

dürfnissen des Praktikers Rechnung tragen und zugleich 

durch eine leicht faßliche Darstellung des Stoffs auch für 
den Nichtfachmann verständlich sind. 


G. J. Göschen’sche Verlagshandlung in Leipzig. 


Verzeichnis der bis jetzt erschienenen Bände: 


1 Elementare Arithmetik und Algebra 
von Prof. Dr. Hermann Schubert 
in Hamburg. M. 2.80. 

2 Elementare Planimetrie von Prof. 
W. Pflieger in Münster i. E. 
M. 4.80 


3 Ebene und sphärische Trigono- 
metrle von Dr. F. Bohnert in 
Hamburg. M. 2.—. 

4 Elementare Stereometrle von Dr. 
F. Bohnert in Hamburg. M. 2.40. 

5 Niedere Analysis I. Tell: Kombina- 
torik, Wahrschelnlichkeitsrechnung, 
Kettenbrüche und dlophantische 
Gleichungen von Professor Dr. 
Hermann Schubert in Hamburg. 


M. 3.60. 

6 Algebra mit Einschluß der elemen- 
taren Zahlentheorle von Dr. Otto 
Pund in Altona. M. 4.40. 

7 Ebene Geometrle der Lage von 
Prof. Dr. Rud. Böger in Ham- 
burg. 

8 Analytische Geometrie der Ebene 
von Professor Dr. Max Simon 
in Straßburg. M. 6.—. 

9 Analytische Geometrle des Raumes 
J. Teil: Gerade, Ebene, Kugel von 
Professor Dr. Max Simon in 
Straßburg. M. 4.—. 

10 Differentialrechnung von Prof. 
0 Meyer in Königsberg. 


12 Elemente der darstellenden Geo- 
metrie von Dr. John Schröder in 
Hamburg. 8 

13 Differentialgleichungen von Prof. 
Dr. L. Schlesinger in Klausen- 
burg. 2. Auflage. g 

14 Praxis der Gleichungen von Pro- 
fessor C. Runge in Hannover. 


M. 5.20. 

19 Wahrscheinlichkeits- und Aus- 
gleichungs-Rechnung von Dr. Nor- 
bert Herz in Wien. M. 8.—. 

20 Versicherungsmathematik von Dr. 
W. Grossmann in Wien. M. 5.—. 

25 Analytische Geometrie des Raumes 
II. Tell: Dle Flächen zweiten 
Grades von Professor Dr. Max 
Simon in Straßburg. M. 4.40. 

27 Geometrische Transformationen 
I. Teil: Die projektiven Trans- 
formatlonen nebst ihren An- 
wendungen von Professor Dr. 
Karl Doehlemann in München. 
M. 10.—. 

29 Allgemelne Theorle der Raum- 
kurven und Flächen |. Teil von 
Professor Dr. Victor Kommerell 
in Reutlingen und Professor Dr. 
Karl Kommerell in Heilbronn. 
M. 4.80. 

31 Theorie der algebralschen Funk- 
tionen und ihrer Integrale von 
Oberlehrer E. Landfriedt in 
Straßburg. M. 8.50. 


Sammlung Schubert. 
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von Prof. Dr. C. Runge in Han- 
- nover. M. 7.—. 

34 Ulnlengeometrle mit Anwendungen 
I. Tell von Professor Dr. Konrad 
Zindler in Innsbruck. M. 12.—. 

35 Mehrdimensionale Geometrie l. Teil: 
Die linearen Räume von Prof. Dr. P. 
H. Schoute in Groningen. M. 10.—. 
39 Thermodynamik I. Teil von Pro- 
11105 Dr. W. Voigt in Göttingen. 
. 10.—. 
40 Mathematische Optik von Prof. Dr. 
I Classen in Hamburg. M. 6.—. 
41 Theorie der Elektrizität und des 
Magnetismus I, Teil: Elektrostatik 


J. Classen in Hamburg. M. 5.—. 


Integralrechnung von Professor Dr. 
Franz Meyer in Königsberg. 
Elemente der Astronomie von Dr. 
Ernst Hartwig in Bamberg. 
Mathematische Geographie von Dr. 
Ernst Hartwig in Bamberg. 
Darstellende Geometrie Il. Teil: An- 
wendungen der darstellenden 
Geometrie von Professor Erich 
Geyger in Kassel. 

Geschichte der Mathematik von Prof. 
Dr. A. von Braunmühl und Prof. 
Dr. S. Günther in München. 

Dynamik von Professor Dr. Karl 
Heun in Karlsruhe. 

Technische Mechanik von Prof. Dr. 
Karl Heun in Karlsruhe. 

Geodäsie von Professor Dr. A. Galle 
in Potsdam. 

Allgemeine Funktlonentheorie von Dr. 
Paul Epstein in Straßburg. 

Räumliche projektive Geometrie. 

Geometrische Transformatlonen Il. Teil 
von Professor Dr. Karl Doehle- 
mann in München. 

Theorie d. höh. algebralschen Kurven 
v. Dr. Heinr. Wieleitner in Speyer. 

Elliptische Funktionen. 


32 Theorie und Praxis der Reihen] 42 Theorle der Elektrizität u. d. Magne- 


und Elektrokinetik von Prof. Dr. 48 Thermodynamik Il. Tell von Prof. 


In Vorbereitung bezw. projektiert sind: 


tismus Il. Tell: Magnetismus und 
Elektromagnetismus von Prof.Dr. 
J. Classen in Hamburg. M.7.—. 
44 Allgemelne Theorle der Raum- 
kurven und Flächen Il. Teil von 
Professor Dr. Victor Kommerellin 
Reutlingen u. Professor Dr. Karl 
Kommerell in Heilbronn. M. 5.80. 
45 Niedere Analysis II. Tell: Funk- 
tionen, Potenzreihen, Gleichungen 
von Professor Dr. Hermann 
Schubert in Hamburg. M. 3.80. 
46 Thetafunktionen u. hyperelliptische 
Funktionen von Oberlehrer E. 
Landfriedt in Straßburg. M. 4.50. 


Dr. W. Voigt, Göttingen. M. 10.—. 


Allgem. Formen- u. Invariantentheorie v. 
Prof.Dr. Jos. Wellstein in Gießen. 

Mehrdimensionale Seometrie II. Teil 
von Professor Dr. P. H. Schoute 
in Groningen. 

Liniengeometrie II. Teil von Professor 
Dr. Konrad Zindler in Innsbruck. 

Kinematik von Professor Dr. Karl 
Heun in Karlsruhe. 

Angewandte Potentialtheorie von Ober- 
lehrer Grimsehl in Hamburg. 
Elektromagnet. Lichttheorie von Prof. 
Dr. J. Classen in Hamburg. 
Gruppen- u. Substitutionentheorie von 

Prof. Dr. E. Netto in Gießen. 

Theorie der Flächen dritter Ordnung. 

Mathematische Potentialtheorie. 

Elastizitäts- und Festigkeitslehre im 
Bauwesen von Dr.ing.H.Reißner 
in Berlin. 

Elastizitäts- und Festigkeitslehre im 
Maschinenbau von Dr. Rudolf 
Wagner in Stettin. 

Graphisches Rechnen von Prof. Aug. 
Adler in Prag. 

Höhere Differentialgleichungen von 
Prof. I; Horn in Clausthal. 
Nicht-Euklidische Geometrle von Dr. 
Heinr. Liebmann in Leipzig. 
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